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über das Desaster der Zuwanderung 
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Es ist gefährlich, recht zu haben,

wenn die Regierung unrecht hat.

.


 

 Voltaire 1752

 
 

 
 


 


        Vorbemerkung der Autors

    .

 Liebe Leserinnen und Leser, lassen Sie mich einige Dinge ansprechen, bevor Sie sich hineinstürzen in diesen aufregenden und facettenreichen Text:

 Vor allem: Meine Bücher sind zensurfreie Zone. Das ist heutzutage nicht selbstverständlich. Es kann also durchaus möglich sein, dass Sie beim Lesen auf Passagen stoßen, bei denen Sie sich fragen, ob man das üblicherweise so sagen oder schreiben darf? Mein Vorschlag: Entscheiden Sie das bitte in jedem Fall selbst, am besten, bevor Sie weiterlesen.

 Außerdem: Dieser Roman ist ein Reality-Roman. Er besteht einerseits aus einer fiktiven Story, wie in Romanen üblich, andererseits speist sich diese Story aus realen Personen und Geschehnissen, die in diesem Fall überwiegend der gesellschaftlichen Realität der Bundesrepublik Deutschland in den Jahren 2010/11 entstammen. So erinnert die Hauptfigur doch erstaunlich an die Person des zurückgetretenen Bundespräsident Christian Wulf, der vor allem durch seinen Ausspruch Der Islam gehört zu Deutschland zweifelhafte Aufmerksamkeit erlangte. Fiktion und Realität sind zusammengefügt wie eine Collage.

 Zum Beleg der Realitäten finden sich im Text Zahlenverweise auf meine Quellen, in der Regel allgemein zugängliche Zeitungsartikel. Falls Sie diese Quellenangaben beim Lesen stören, empfehle ich Ihnen, sie nicht weiter zu beachten. Sie sind für das Verständnis der Handlung nicht erforderlich. Es sei denn, Sie glauben dem Autor nicht und wollen überprüfen, was er schreibt. Was Ihr gutes Recht wäre.

 Noch eins: Ich habe diese Geschichte nicht geschrieben, damit die Leser sich mit ihr in eine kuschelige Ecke verkriechen und beim Lesen die hässliche Wirklichkeit vergessen. In diesem Roman, den Sie nun in Ihren Händen halten, sind Sie stets mit einem Bein in der fiktiven Story und mit dem anderen in der Wirklichkeit dieses Landes, ob Ihnen diese Wirklichkeit nun gefällt oder nicht. Viel Spaß!

 
 

 Billi Wowerath, Februar 2016

 
 

 
 

P.S. Der vorliegende Text ist eine überarbeitete und erweiterte Fassung. Die Erstausgabe erschien 2011 unter dem Titel Nacht des Präsidenten.
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        Unter Beschuss

     .

 Das Telefon machte sich bemerkbar. Ich hörte es durch die geschlossene Bürotür hindurch. Hassan schaute zu uns herein und machte mir gestenreich klar, dass der Anruf für mich sei. Und das er nicht unwichtig sei. Ich winkte trotzdem ab. Ich war erschöpft und genoss gerade einige Momente der Entspannung. Im Kreise meiner beiden Berater.

 Wenn ich gewusst hätte, so ging es mir durch den Kopf, was mich in Berlin erwarten würde, ich hätte mich nicht zu diesem hohen Amt verführen lassen. Doch dann war es passiert: Man hatte mich zum Präsidenten der Republik gewählt. Und ich war entschlossen, für gutes Geld auch gute Arbeit abzuliefern.

 Der heutige Tag, mehr als ein halbes Jahr nach meiner Wahl im Jahre zweitausendzehn, begann mit einem Eklat. Zwar nicht dienstlich oder öffentlich, sondern ‚nur‘ privat, aber nicht minder bedeutsam. Ich spüre noch heute, wie dieser eine Satz mir einen Stich ins Herz versetzte. Mein siebzehnjähriger Sohn Tim war nach einem Streit mit mir abrupt vom Frühstück aufgestanden. Ich war so verblüfft, weil das sonst nie seine Art war, dass mir jedes Wort im Halse stecken blieb. Er hatte seine Schultasche geschnappt und sich, ohne etwas zu sagen, in Richtung Wohnungstür bewegt. Auf halber Strecke bemerkte ich ein Zögern in seinen Bewegungen, so, als würde er an etwas denken, das ihm gerade dabei war, in den Sinn zu kommen. Ich spürte, wie ich begann, Hoffnung zu schöpfen, er könnte sich alles noch einmal überlegt haben, würde zurück an den Tisch kommen, sodass wir unser Gespräch fortsetzen und zu einem guten Ende bringen könnten. Tatsächlich unterbrach er seine Schritte, und ... Doch er kam mir nicht entgegen und auch nicht zu mir zurück, er blieb nur stehen. Sein Körper war noch etwas verdreht, das Gesicht aber schon zu mir gewandt, sein Blick war klar und stark, ein wenig zornig. Und ich erkannte schlagartig, da war ein junger Mann, der gerade lernte, aufrecht in die Welt zu gehen. Und dieser junge Mann, mein Sohn, schleuderte mir mit bleichem Gesicht den ungeheuerlichen Satz entgegen: 

 „Okay Papa, du willst es so, dann bin ich eben ein Rassist.“

 Die Worte schlugen bei mir ein wie die Splitter einer Sprenggranate. Verstehen Sie bitte richtig: Mein Sohn hatte nicht zu mir gesagt: Okay, Papa, dann bin ich eben ein Feigling, ein Angeber, ein Rumtreiber, ein Drückeberger, nein, er sagte: „Okay, Papa, dann bin ich eben ein Rassist ...“ Ein Rassist ... Was für ein Wort? Ein schreckliches Wort! Mein Sohn ein Rassist, wie hässlich! Was sollte das? Wir verkehrten nicht mit Rassisten. Und wir kannten auch keine. Und nun mein eigener Sohn ein Rassist? Ein selbst ernannter ... Was für ein Unsinn! Mein Gott ... Was war da in ihn gefahren ... Rassisten waren sonst immer die anderen ... die Feinde dieses Landes ... das Dunkeldeutschland ... der Abschaum ... die Schande ... der Dreck, der in die Tonne gehörte ... Voller Entsetzen und hilflos gleichermaßen brüllte ich etwas hinter ihm her ... Doch es war zu spät. Er knallte die Tür so heftig, dass ich fürchtete, sie würde sich aus dem Rahmen heben. Dann war er verschwunden. Meine Frau öffnete verstört die Schlafzimmertür am Ende des langen Flures, sah in meine Richtung - noch ausgesprochen verschlafen - und fragte: 

 „Was nicht in Ordnung, Christian-Heinrich?“ Ich winkte bestürzt ab, versicherte ihr, alles sei bestens, sie solle sich keine Sorgen machen und legte ihr nahe, doch noch ein wenig schlafen zu gehen.

 Jetzt, hier im zentralen Besprechungsraum, am Abend des gleichen Tages, dämmerte mir: Nicht nur in meiner Familie, auch in meinem wunderschönen Schloss würde demnächst verdammt Unangenehmes geschehen. Ich hatte noch keine Ahnung, was es sein würde. Ich spürte die Gefahr in meinen Fingerspitzen. Das winterliche Licht, der drückende Himmel, die verbliebenen Gerüche eines langen Arbeitstages … All das nährte diese Ahnung. Es würde, wie Oppermann zu sagen pflegte, ziemlich dicke kommen. Sogar Esther Zuckerberg, sonst die Ruhe selbst, wirkte angespannt wie Glas kurz vor dem Zersplittern. Die unscheinbaren und eigentlich sehr aparten Fältchen ihrer Mundwinkel schienen mir tiefer als gewöhnlich und ließen ihre energische Schönheit verletzlich erscheinen. In kurzen Abständen warf sie ihre kürbisfahlen Haare in den Nacken. Oppermann, Vorname Alexander, schwieg und richtete seinen Blick, wie es seine Angewohnheit war, wenn er nichts zu sagen hatte, an die baumhohe Stuckdecke des Gelben Salons. Immer wieder wippte er mit dem Fuß. Das trockene Geräusch, Tapp, Tapp - Tapp, Tapp, das er dabei auf dem blanken Parkett erzeugte, strapazierte meine Nerven. Sein Gesicht am anderen Ende dieses unförmigen Körpers signalisierte mir: 

 ‚Ihr habt mich ausgebremst, also schweige ich, ich zwinge mich, den Mund zu halten. Doch ich könnte platzen.‘ 

 Auffällig seine schmal gepressten Lippen, als wollten sie zu sich selber sagen: ‚Nur keine Blöße geben!‘ 

 Sicher arbeitete sein Gehirn bereits heftig an einem Plan, wie er wieder Oberwasser gewinnen könnte. Und immer wieder dieses Tapp, Tapp - Tapp, Tapp. Die Luft war stickig, ich erhob mich und öffnete ein Fenster. Ein kalter Luftzug schlug mir ins Gesicht. Schloss Grandvue lag in nahezu kompletter Dunkelheit. Nur die Lichter des in einiger Entfernung vorüberziehenden Feierabendverkehrs brachen immer wieder durch die dichte Bepflanzung des Parks und zeigten mir, dass die große Stadt noch lange nicht zur Ruhe fand. Nun gut, da war noch dieses Blaulicht der Alarmanlage, das wie immer gemächlich kreiste und allen Bösewichten klar machen sollte: ‚Hier habt ihr keine Chance. Hier wachen Profis‘

 Esther Zuckerberg, die wagemutige Querdenkerin, und Dr. Alexander Oppermann, der konspirative und politisch sehr korrekte Netzwerker, waren meine wichtigsten Streitkamele, offizielle Bezeichnung: Politik-Berater. In jeder Hinsicht Gegensätze, so krass wie schwarz und weiß, wie hart und weich, wie hässlich und schön, wie Amaryllis und Löwenzahn. Ohne diese beiden Extremisten wäre ich als Präsident allein und überfordert nach diesem Turbostart ins neue Amt. Sie waren meine Stützen, meine Reservehirne, meine Rettungsboote. 

 Wir hatten den ganzen langen Tag zusammengesessen. Alle wichtigen Leute des Präsidialamtes waren damit beschäftigt gewesen, die Arbeit des vergangenen Jahres auszuwerten, und die Planung für das beginnende zu erstellen. Brainstorming, wenn Sie wissen, was ich meine. Ziemlich viel Durcheinander, Flipchart, Berge von Papier, ein Chaos von Meinungen und Ideen, etwa dreißig Personen. Immer wieder landeten wir bei einem einzigen Themenkreis: Migration, Asyl, Flüchtlinge, Integration, und was sich hinter den Begriffen verbarg, wie alles zusammenhing und wie wir dazu standen. Trotz der Arbeit dieses Tages blieben die Ergebnisse unklar und unfertig.

 Nach dem gemeinsamen Abendessen sollte eigentlich Schluss sein, doch Oppermann und Zuckerberg waren noch bei mir geblieben. Ein bisschen vor dem Kamin sitzen, in die Flammen blicken, dem Feuer der Gedanken nachspüren. Drei kreative Arbeitstiere unter sich. Aber es war deutlich zu spüren, dieser Tag wollte uns noch nicht los lassen und wir ihn auch nicht. 

 Ich sog noch einmal die kühle Luft aus dem Park in mich hinein, schloss wieder das hohe Fenster und ließ mich in meinen Sessel gleiten. Im Hintergrund lief Radio Berlin. Mir schien, als hörte niemand wirklich zu. Doch dann, wie ein doppelter Pistolenschuss, kam das Reizwort aus dem Lautsprecher: Thilo Sarrazin! Peng! Peng! - Dieser Hassautor, jeder kannte ihn inzwischen, den mit dem migrationskritischen und ausländerfeindlichen Buch: ‚Deutschland schafft sich ab‘. Der Mann war nun schon seit Monaten für mich wie ein aufreizender Köder, in den ich mich immer wieder gerne verbiss, kaum dass er mir vor die Nase gehalten wurde. So auch jetzt. Obwohl, so richtig wusste ich eigentlich gar nicht warum. Der Reporter interviewte Passanten auf der Straße, heute, kurz nach Beginn des neuen Jahres: 

 „Verzeihung, verraten Sie mir bitte, wer war Ihr Held 2010?“ Und da schnod­der­te doch so eine Berliner Göre, ich schätzte Anfang 20, in sein Mikrofon: 

 „Das war doch Sarrazin.“ Wie bitte? Ich zuckte zusammen. „Der war mutig“, nölte die Göre, „alle waren gegen ihn, ich meine, die da oben, in den Medien, in der Zeitung, alle unisono, nur die Leute nicht. Und auch mein Freunde nicht. Doch der Thilo hat sich gut geschlagen, super dieser Mann, er hat sich durchgekämpft mit seinem Buch! Und er hat die Dinge auf den Punkt gebracht. Das ist mein Held 2010!“ 

 „Danke! Vielen Dank!“, stammelte der Reporter, offensichtlich irritiert, und wandte sich an die nächste Passantin. Im Hintergrund der Radio-Szene hörte man jetzt das Rumpeln und Kreischen einer vorüberfahrenden S-Bahn und in mir stieg Zorn auf.

 „Was sind denn das für Radio-Pfeifen?“, entfuhr es mir voller Empörung. Ich war stinksauer. „So einen Schwachsinn über den Sender zu lassen?! Wer hat das verbockt?! Wozu haben wir unsere Richtlinien?! Hassan, bitte Uhrzeit und Sender notieren. Oppermann, das ist dein Revier. Kannst du dich da bitte drum kümmern?! Gleich morgen, ja?!“

 „Wenn mein Präsident es wünscht: I’ ll do my very best!“, spöttelte mein Doktor. Der Gute schien erleichtert, wieder gebraucht zu werden, und machte sich eine Notiz.

 „Eigentlich ein mutiges Mädel ...,“ hörte ich Zuckerberg wie aus einer anderen Welt.

 „Gut, gut, Esther“, erwiderte ich, „ich weiß, worauf du hinauswillst, aber zurück zum Thema: Was ich erzählen wollte von dieser sonst so lästigen Integration …, den ganzen Tag reden wir schon über Integration …“ 

 Mein Handy meldete mir eine SMS. Ich drückte den Ton weg.

 „Sorry, ich wollte erzählen …, von äh, von ..., also die Goldi und ich, als wir von unserer herrlichen Türkeireise und unserem Besuch bei meinem Freund Gül nach Berlin zurückkehrten, fand sich doch ein sehr eindrucksvolles Foto in den Zeitungen(2). Und ich denke, damit lässt sich wunderbar belegen, wie prima wir Deutschen uns bei dem Thema Integration ins Zeug legen. Also, meine Goldi trug ein wunderschönes Kopftuch, was sie sonst natürlich nicht tut, hier zu Hause meine ich, und sie sah sogar ein ganz klein wenig eleganter aus als die zweite Präsidentengattin auf dem Foto, die Frau vom Gül mit ihrem Kopftuch. Sie sahen beide aus wie Schwestern. Es war ein schönes Bild. Da war ich direkt ein bisschen stolz. Goldi Gül, sage ich seitdem zu ihr, wenn ich etwas Nettes zu ihr sagen möchte.“

 Eine drängelnde, blau schreiende Polizeisirene stieg aus der Geräuschkulisse der Stadt empor und schaffte es, mich aus dem Konzept zu bringen. 

 Doch Zuckerberg hielt mich schnippisch in der Spur: „Ja, ja, ich weiß, der Präsident trägt gerne Hüte, und auch seine Gattin, wie es grade passend scheint, er trägt die Kippa in den Synagogen, seine Gattin schmückt sich mit dem Kopftuch bei den Türken, er trägt den goldenen Helm des Kapitals, aber nie trägt er einen Hut, von dem die Menschen denken könnten, der sei typisch deutsch, typisch christlich oder abendländisch aufgeklärt. Das ist ihm zu heikel. Er traut sich nicht. Was ist der Hut der Deutschen, lieber Christian? Ist es nur der Stahlhelm? Der verdammte Stahlhelm?“ 

 Diese Erwiderung erstaunte mich. Erwartet hatte ich zunächst einmal ein freundliches Lob für meinen Reisebericht, stattdessen dieser Frusterguss. Was war nur in sie gefahren? 

 „Vielleicht ’ne Kochmütze, liebe Esther? Du weißt die Deutschen kochen gern und essen gern ...“, versuchte ich sie auflaufen zu lassen. Oppermann stellte sich gleich schützend vor mich: 

 „In Deutschland hat sich jeder Kopfschmuck überlebt, verehrte Frau Zuckerberg ..., jedenfalls für Männer, die blanke Glatze triumphiert ...“ 

 Nun ja, das mit den Glatzen war mir, wenn auch sicher ironisch gemeint, doch zu hintergründig, manchmal gingen Oppermann die Gäule durch - aber Zuckerberg war fürs Erste neutralisiert.

 Ich sollte noch erwähnen, während dieses kleinen Gemetzels waren da im Hintergrund, wie auch schon während des ganzen Tages und in den letzten Wochen, unsere jugendlichen Dauergäste, ein Filmteam zur Dokumentation meiner Arbeit. Die ‚Rappergang‘, wie Goldi manchmal sagte. Für Zuckerberg die Generation Keine Ahnung. Sie sprach es gerne foppend britisch aus: Dschännereischen Keine Ahnung. Wie sie darauf gekommen sei, fragten wir sie. 

 „Ihr müsst mal hinsehen und vor allem hören, wenn unsere Greenhorns locker plaudern, wie oft sie dieses schrecklich dumme Keine Ahnung in ihre Sätze flechten? Keine Ahnung in jedem zweiten Satz: die reine Autosuggestion! Am Ende wirken sie auch so: wie die Dschännereischen Keine Ahnung. Politisch blass fällt ihnen wenig ein, wofür, wogegen sie denn sind. Wenn überhaupt, dann gegen etwas. Das ist schon das Maximum. Gegen Studiengebühren! Gegen Rechts, Gegen Nazis, Gegen Rassismus und so weiter, und so weiter ... Wow, wie aufregend! Ich sage euch: Die Etablierten brauchen sich vor dieser Jugend nicht zu fürchten. Und gegen Nazis sein, welch eine Heldentat! - dabei gibt es kaum noch echte, Gott sei Dank! Ein paar Spinner, sicher, manche auch gefährlich, doch die Wahlergebnisse sind marginal(3) und die Parteien nicht verboten. Der Rest ist Hysterie … und simple Einfallslosigkeit der Dschännereischen Keine Ahnung.“

 Bei den Stichworten marginal und Nazi schweifte ich in Gedanken etwas ab, denn ich erinnerte mich an das Gespräch mit einem Westberliner Geheimdienstler - es war bei einem Sommerfest im Park meines Schlosses aus Anlass meiner Wahl im letzten Jahr. Der Mann hatte mir zu vorgerückter Stunde und entsprechend alkoholisiert verstohlen zugeraunt, einige der vorgeblich antifaschistischen Organisationen drohten wegen des zunehmenden Mangels an echten Nazis arbeitslos und depressiv zu werden. Ohne Nazis fehle ihnen das Feindbild. Und ohne Feindbild kein Zorn und kein Elan für den politischen Kampf. Um dem abzuhelfen, hätten einige abgedrehte Kollegen vom BND eine äußerst skurrile Geschäftsidee entwickelt. 

 „Man kann doch heutzutage vieles mieten“, meinte er, „Rent-a-Car, Rent-a-Butler, sogar Rent-a-Killer und demnächst wird es auch den Slogan geben: Rent-a-Nazi, jedenfalls in eingeweihten Kreisen, Miete-einen-Nazi, wenn die echten selten werden! Na, wie gefällt ihnen das, Herr Präsident?(4)“

 „Oh, oh“, stotterte ich verlegen, „mir scheint, Sie haben sehr gewagte Fantasien …“ Man weiß ja nie, ob diese Spezies, trotz Alkohol ein Aufnahmegerät im Jackett versteckt hat, das sich automatisch einschaltet, wenn im Umkreis von drei Metern ein Präsident den Mund aufmacht. 

 Doch der Mann wehrte meinen Einwand entschieden ab, wirkte nahezu beleidigt, zündete sich die nächste Camel an, ließ dicht vor meinem Gesicht die Glut aufleuchten und bestand darauf, mir die Sache weiter zu erläutern. 

 Eine entsprechende Agentur sei bereits in Planung, meinte er, während mir der Qualm seiner Camel in die Augen stach. Eine ganze Reihe pensionierter Geheimdienstler - ‚alles exzellente Spezialkräfte!, Herr Präsident‘ -, die jahrzehntelang under-cover in rechten Organisationen als V-Leute ihren Dienst fürs Vaterland verrichtet hätten, würden über hervorragende Milieukenntnisse und überzeugendes schauspielerisches Talent verfügen. Sie seien aus diesen Gründen für das ungewöhnliche Start-Up wunderbar geeignet. 

 Ich wagte einen scheuen Blick in die Umgebung, ob sich weitere Party-Gäste in der Nähe aufhielten. Doch ich konnte niemanden entdecken. 

 „Ein Bombengeschäft, Herr Präsident“, fuhr der Alkoholisierte fort und wollte mit mir darauf anstoßen. In drei Wochen sei der Startschuss. „So eine Art Casting-Veranstaltung, ganz professionell, auf der Suche nach den besten Nazis ..., wenn sie verstehen ..., nur Qualität, nur die Besten ...“ 

 Jetzt war es genug. Ich wusste mir nicht anders zu helfen, als den Mann einfach stehen zu lassen. Entschiedenen Schrittes verschwand ich in Richtung Swimmingpool, wo ich Goldi in Begleitung einiger Damen erkannt hatte. Was mir blieb, war das Erinnern an dieses Glühen seiner Zigarette in der Dunkelheit. 

 „Gegen Nazis sein“, die Stimme von Esther Zuckerberg holte mich zurück in unsere Runde, „das ist das Billigste in diesem Land, es fordert keinen Mut und keinen Geist. Der größte ge­meinsame Nenner aller Hasenfüße, die verdeckte Art des Unpolitischen. Wer gegen Nazis ist, braucht keine anderen Ziel. Tja, so sind sie, das ist die Dschännereischen Keine Ahnung.“ Sie machte eine kleine Pause. „Halt, einen Slogan liest man gelegentlich, da sind sie tatsächlich für etwas und gegen etwas: Bunt statt Braun!, jawoll! - Wer wollte da widersprechen. Hört sich toll an. Aber sind das wirklich die Alternativen? Sind wir Bunt ODER Braun? Gibt’s da nicht ganz viel dazwischen? Wer nicht ganz so bunt sein möchte, wie diese Eiferer, oder auf ganz neue andere Art, ganz im Sinne ihrer Vielfalt, ist der automatisch braun, will sagen, ist der dann schon ein Nazi?“

 Oppermann: „Na klar!“ Die Vorlage schien ihm gerade recht zu kommen.

 „Alex, bitte nicht schon wieder diesen Unsinn!“ Sie schien unsicher, fuhr dann aber fort: „Meine Wunschparole wäre: ‚Für ein buntes Deutschland! Für Demokratie und Rechtsstaatlichkeit. Gegen Nazis und gegen den Islam!“

 „Der Islam hat in dieser Parole nichts zu suchen ...“, meinte Oppermann trocken.

 „Na gut, dann vielleicht: ‚Vielfalt, Einfalt, Kalifat!?‘ Wär dir das lieber?“ Sie grinste provozierend.“ Ich musste lachen.

 „Danke für das Angebot“, gab Oppermann spürbar reserviert zurück. Zuckerberg hatte offensichtlich rote Linien überschritten und trotzdem bei ihm einen schwachen Punkt getroffen.

 In der Tat, auch die vier aus der Rappergang verfolgten diesen Schlagabtausch mit offenen Mündern, als wollten sie nicht glauben, was sie da in den heiligen Hallen des Präsidenten zu hören bekamen. Gott sei Dank machte ihre Technik gerade Pause. Ich mochte sie. Mit der Zeit hatte ich alle vier in mein Herz geschlossen.

 Aishe, eine junge Türkin, schon in Berlin geboren, lenkte die Kamera. Consti aus Zürich gab den Tonmann. Sehr sensibler Mensch, wach, aber zurückhaltend, wie gemacht für diesen Job. Jan, der Assistent von Consti, stammte aus Holland und bekam immer wieder Krämpfe im Unterarm, wenn er zu lange das Mikrofon in einer einzigen Position halten musste, und schließlich Claire, Enkelin von einem dieser berühmten Nouvelle-Vague-Produzenten aus Frankreich. Leider habe ich vergessen, wie sein Name war. Sie war die Chefin der kleinen Gruppe, führte Regie, und wollte, wie ihr Großvater, hoch hinaus. 

 „Gott sei Dank haben wir Aishe“, meinte Goldi kürzlich, „wenigstens eine Deutsche dabei ...“ Na ja, kein wirklich guter Witz. Ein wenig verfänglich, ich gebe es zu. Eine Steilvorlage für jeden Journalisten, wenn sie es denn gehört hätten. 

 Das Team hatte die Aufgabe, den Alltag des Präsidenten mit Kamera und Mikrofon zu dokumentieren, und das bedeutete, sie liefen quasi rund um die Uhr hinter mir her und um mich herum. Dabei erinnerten sie mich an junge Hunde, die gelegentlich durcheinander kugelten und noch nicht so richtig wussten, wo sie hingehörten.

 „Chef, ich hab’s“, schoss Oppermann in unser Schweigen, „der Ramadan und die moslemischen Wähler. Ein Riesenpotential ...“ Er richtete sich auf und suchte mit funkelnden Augen nach Bestätigung: „Wir verlegen die nächste Wahl, also die zum Bundestag, vom Herbst ins nächste Frühjahr. Erstens gewinnen wir damit Zeit, die wir dringend brauchen für unseren Wahlkampf, zweitens bringt uns das zwei bis drei Prozent für die Partei.“

 Was hat er sich da nun wieder ausgedacht?, schien Zuckerberg mir von der anderen Seite des Tisches mit ebenfalls nach Aufmerksamkeit heischender Augengymnastik sagen zu wollen. Es schien, als wollte sie mich auf hypnotischem Wege davon abhalten, dem Einwurf Oppermann’s weitere Aufmerksamkeit zu schenken. Sozusagen ein Kampf der Blicke ... Doch ich ließ mich nicht von ihr beeinflussen und bat Oppermann, seine Gedanken näher zu erläutern. Gelegentlich war es kompliziert mit den beiden. Ich musste sie ab und zu in Waage halten, wie der fürsorgliche Papa die streitenden Geschwister, manchmal auch wie ein Dompteur die um ihre Rangordnung kämpfenden Tiger im Raubtierkäfig.

 Im gleichen Moment hörte ich, wie im Büro erneut das Telefon klingelte. Hassan kam nun schnurstracks herein, verzichtete auf jede Art von Gestik und drückte mir den Hörer direkt in die Hand: „Ihre Gattin, Herr Präsident.“ 

 „Sorry“, sagte ich in die Runde und dann ein vertrautes „Na, du ...“ durchs Telefon an meine Frau. Oppermann und Zuckerberg erhoben sich aus ihren Sesseln und trollten sich zum Fenster. Wie rücksichtsvoll sie doch sein können, schoss es mir durch den Kopf, aber da hörte ich schon Goldi’s aufgeregte Stimme. 

 „Chrisian, ich bin verzweifelt, ich weiß nicht, was ich noch machen soll, er hat sich in seinem Zimmer eingeschlossen, er reagiert nicht auf mein Klopfen, er redet nicht mit mir, und er will nichts essen. Ich weiß nicht weiter.“ Sie wirkte außer Atem. Ich spürte ihre Hilflosigkeit. Es stimmte, unser Sohn hatte gelegentlich etwas Kapriziöses. Es war nicht leicht mit ihm, weder für Goldi noch für mich. Und dann war da dieser Vorfall heute Morgen ... Der theatralische Abgang meines Sohnes als selbst ernannter ‚Rassist‘ ... Es war klar, sie brauchte meine Hilfe. Aber ich konnte jetzt hier nicht einfach abbrechen. Tim musste warten. 

 „Gib mir zwei Stunden, Schatz, dann rede ich mit ihm.“ Wenn er denn mit mir noch reden will ..., dachte ich und ließ den Disput vom Morgen im Schnelldurchlauf an mir vorüber ziehen. 

 Ich saß mit ihm am Frühstückstisch, Goldi schlief noch. Tim beschwerte sich hemmungslos über eine Gruppe libanesisch-arabischer Mitschüler, von denen er sich bedroht fühlte. Ich sollte an dieser Stelle anmerken, dass wir unseren Sohn mit Absicht auf eine Schule geschickt hatten, in der er die ganze schillernde Bandbreite der Berliner Wirklichkeiten erleben konnte. Wir wollten kein behütetes Muttersöhnchen, das keine Ahnung von der Welt hatte. Doch die Heftigkeit, mit der sich Tim an diesem Morgen über diese Gang, die Untätigkeit der Lehrerschaft und das Verhalten der Polizei beklagte, und wie er mir entgegen schleuderte, das seine Freunde auch so denken würden, so wie er und noch viel mehr als er, das schien mir grenzüberschreitend und nicht tolerabel. Außerdem war ich knapp dran, die Zeit drängte, ich musste aus dem Haus. Ich wurde nervös, und dann fiel irgendwann das böse Wort vom Rassisten. Ob das denn eigentlich alles Rassisten seien, da in seiner Klasse, fragte ich ihn. Die Schule sei doch bekannt für ihre Toleranz. Das war natürlich sehr dumm von mir. Aber nachher ist man immer klüger. Und mir wurde klar, dass dieses R-Wort einem heutzutage einfach zu schnell über die Lippen kommt. Fernsehen, Medien, Politiker ... Rassisten hier, Rassisten da. Rassisten aller Orten. Wer denkt da schon noch drüber nach, was das Wort eigentlich bedeutet? Na ja, und dann, kein Wunder, dann hat der Junge sich mit seinen Freunden solidarisiert. Wer hätte das an seiner Stelle nicht getan? Tim nahm völlig nachvollziehbar seinen Abgang mit dem erwähnten Ausspruch. Ein guter Freund seiner Freunde. Aber nun hatten wir ein Problem. Ich seufzte. Doch ulkiger Weise interpretierte Goldi diesen Seufzer völlig falsch.

 „Zwei Stunden, Heinrich, das ist eine Ewigkeit!“ Sie holte mich zurück in die Gegenwart. „Wer weiß, was er bis dahin anstellt. Kannst du mir sagen, was es da zu lachen gibt? Was ist daran so lustig? Du weißt, ich bin für ihn wie Luft, wenn er so drauf ist.“ 

 Manchmal nannte sie mich einfach Heinrich, das war der zweite Teil meines Vornamens, den ersten, den Christian, den ließ sie weg. Das war in der Regel kein gutes Zeichen. Neulich verstieg sie sich mit frivolem Augenaufschlag sogar zu der Bemerkung: 

 „Mein Schatz, mein Lieber, ich denke, so ein kleiner Heinrich steckt wohl in euch allen, euch Präsidenten dieses Landes ...“ Klar, was sie damit sagen wollte. Es gab diesen Vorgänger im Amt, auch ein Heinrich, ohne zweiten Vornamen, den am Schluss seiner Amtszeit niemand mehr ernst nahm. Er wurde zum Gespött der Nation. Später galt er als dement.

 „Gut, dann eben schon in einer Stunde“, kam ich ihr entgegen. Ein kurzes „Danke“ dann von ihr und ein „Ich liebe dich“ von mir, und ich übergab den Hörer wieder an Hassan. Mit zwei Fingern öffnete ich einen weiteren Knopf meines Hemdes, genoss die platzgreifende Weite und atmete durch. 

 Während des Telefonats hatte ich beobachtet, wie Esther Zuckerberg und Alexander Oppermann verhalten leise und diskret, aber doch erkennbar leidenschaftlich diskutierten - in etwa sechs Meter Entfernung. An Scherenschnitte erinnernd, so agierten ihre dunklen Silhouetten vor dem großen Fenster.

 „Also, ihr beiden, nun wieder an die Arbeit, wo waren wir stehen geblieben?“ 

 „Wir?“ Oppermann machte eine kleine Pause. „Wir waren überhaupt nicht stehen geblieben ...“ 

 „So? Was habt ihr denn ausgebrütet? Seid ihr immer noch beim Ramadan?“

 „Genau, Chef, und ich habe Zuckerberg erklärt, wie wir auf geniale Weise viele Wähler gewinnen können - und zwar moslemische.“

 „Das sehe ich natürlich anders - alles billiger Opportunismus“, gab Zuckerberg zurück, „wieder typisch Oppermann: Fleißig das Fähnchen nach dem Winde hängen. Das ist nicht gut für dieses Land.“

 „Unsinn, mein Präsident. Die Sache ist doch ganz einfach und obendrein äußerst menschlich: Im Ramadan, wenn die Mos­lems fasten, sind die Jungs häufig durch den Wind, sprich: nicht richtig bei Verstand, so wie das beim Fasten eben vorkommt. Sie sind dann verständlicher Weise nur bedingt in der Lage, sich auf Wahlen oder Ähnliches zu konzentrieren und klare Entscheidungen zu treffen. Deswegen halte ich es für klug, die nächste Wahl aus der typischen Ramadanzeit im Herbst ins Frühjahr zu verlegen. Respekt vor dem Fremden nenne ich das. Lässt sich gut vermarkten. Fasten ist für Moslems eine heilige Handlung und deswegen sollte man die Muselmänner in dieser Zeit in Ruhe lassen, statt sie an die Wahlurnen zu treiben. Es kostet nichts, es schadet diesem Land nicht, und es nützt der Partei. Ich bin sicher, sie werden es uns danken - mit ihrer Stimme.“ 

 Hörte sich einleuchtend an, dachte ich. Doch Zuckerberg war vehement dagegen: „Ich sage: Wehret den Anfängen. Integration klappt nur, wenn die Zugewanderten sich uns anpassen und nicht etwa wir ihnen den roten Teppich ausrollen.“

 Ich spürte, ich wollte mich gegenwärtig nicht der einen oder anderen Seite zuschlagen. Meine Gedanken waren noch bei Goldi und ihrer Hilflosigkeit. Ich nahm einen Schluck Wasser und blickte fragend zwischen beiden hin und her. Oppermann sah mein Zögern und stieß sofort in die Lücke: 

 „Also, mein Präsident, was die in Rheinland-Pfalz für richtig halten, sollten wir auch für die große Bühne nutzen.“ 

 „Rheinland-Pfalz …, wie bitte?“, fragte ich und meine Verwirrung stieg noch weiter an. „Sprichst du von dieser Gegend, wo der Kurt Beck, der Vollbartpistolero von der SPD, den Ministerpräsidenten gibt?“ 

 „Ja, manchmal sind die in der Provinz ganz schön clever ... Drei Dinge haben sie ausgeheckt, Chef, diesmal für ihre Schulen(6).“ Alex hatte sich wieder beruhigt. 

 „In Wochen des Ramadan soll es nicht nur keine Wahlen, sondern an den Schulen auch keine Klassenarbeiten oder Klassenfahrten geben. Wer will schon durch Italien reisen und dabei fasten? Außerdem soll Sexualkunde nach Buben und Mädeln wieder getrennt unterrichtet werden, so wie früher, Sport auch, logisch. Rückschritt wird hier elegant als Fortschritt deklariert. Das ist gelegentlich opportun ...“

 Er blickte in die Runde und ich begann allmählich zu verstehen, worauf er hinauswollte. 

 „Wir können damit punkten, ihr werdet sehen. Der Kern des Ganzen: Es lohnt sich, auf die Moslems zuzugehen. Wir dürfen von unseren einheimischen Stammwählern ruhig ein wenig Unterwerfung erwarten. Die Bereitschaft zum Parteienwechsel ist doch sehr träge. Dazu geht es den Leuten viel zu gut. Und so, wie die Pfälzer das angehen, schön in kleinen Dosen, sodass es nur die Moslems merken ... Selbst wenn einige Stammwähler dann ihr Kreuz woanders machen, bei Millionen Moslems, Tendenz weiter zunehmend, gibt es ein riesiges Potential zu erobern. Wenn wir es nicht tun, machen es die Andern.“ Er lehnte sich entspannt zurück. 

 „Lieber Cristian“, erwiderte Zuckerberg, „unser Alex präsentiert sich als lebendes Exempel seiner These. Mich dünkt, er fastet schon seit Tagen. Noch zwei Tage länger und er kehrt dem christlichen Abendland den Rücken und konvertiert in der nächst erreichbaren Moschee zum Islam ...“

 „Esther, du wirst unsachlich“, wischte ich ihre doch reichlich dreiste Bemerkung beiseite, stand auf, schritt einmal nachdenklich um meinen Sessel, ließ mich wieder hineinfallen und fragte: „Jetzt mal im Ernst, Oppermann, gibt es denn in der Pfalz keinen Aufschrei, keine Gegner dieser islamfreundlichen Vorschläge?“

 „Nicht wirklich, Herr Präsident, die Leute kuschen. Es herrscht Fried­hofs­ruhe. Die Leute haben gut gelernt zu akzeptieren, was wir, die Macher, tun und was wir sagen, jedenfalls bei allem, was mit Moslems, Islam, mit Tür­ken und all dem Kram, zu tun hat. Das ist lückenlos unter unserer Kontrolle. Wir haben freie Hand. Ihr wisst ja, wer aufmuckt, muss in die Ecke …“ 

 „Welche Ecke?“, fragte ich. 

 „Na, die Schmuddelecke!“ 

 „Schmuddelecke?“

 „Mensch BUMU, lieber Bundesmullah“, fetzte Zuckerberg, „jetzt gibst du schon wieder diesen Ahnungslosen. Die Nazi-Ecke natürlich, mindestens bekommt man aber den Schmuddelorden am Bande mit der netten Inschrift: ‚Ich bin ein Ausländerfeind’. Stimmt’s Oppermann?“ Der saß da in seinem Maßanzug, fühlte sich offenbar gut verstanden und sah uns an, als könne er kein Wässerchen trüben. 

 „Stimmt. Dagegen ist bislang noch niemand angekommen“, gab ich den beiden recht, „nicht mal, entschuldigt den kleinen Schlenker, nicht mal der große Walser, wenn ihr euch erinnert(8). Schade, sehr schade. Ich lese ihn gern, ein wunderbarer Schriftsteller. Zweifellos ein Jammer um diese literarische und moralische Autorität. Aber er hat einfach den Mund zu voll genommen. Jetzt grast er nur noch im Privaten ...“ Schnell bereute ich die bedauernden Worte und biss mir fast auf die Zunge. Man erwartete von mir in solchen Dingen eine klare Position.

 „Oh je, BUMU, wirst du schon wieder wehmütig? Das wird dem Alex nicht gefallen“, nahm mich Zuckerschnute erwartungsgemäß ironisch in die Zange.

 „Verdammt, Esther, du sollst nicht immer BUMU zu mir sagen, sonst fliegst du!“ Seit meiner legendären Behauptung ‚Der Islam gehöre zu Deutschland‘ nannte man mich in ausländerfeindlichen Kreisen Bundesmullah und Zuckerberg foppte mich gerne mit dieser Abkürzung.

 „In Ordnung, BUMU“, gab sie unbeirrt zurück.

 Oppermann: „Ich gebe ihr ausnahmsweise recht, Herr Präsident, jede Unsicherheit in dieser Angelegenheit sollte vermieden werden. Die Kritik an Martin Walsers Rede war unausweichlich und ein Schuss vor den Bug für die gesamte Zunft der Schreiberlinge. Der Holocaust ist nie beendet. Nie, versteht ihr! Unsere klare Haltung hat gewirkt, und wir sollten nicht daran rütteln. Wer hohe Preise und die Ehre haben möchte, muss sich an die Regeln halten. An unsere Regeln.“

 „Also, ihr Streithähne“ lenkte ich zurück zum Ursprungsthema, „wäre das Zugehen auf die Moslems in der Pfalz denn nun Beleg für unsern Bundesbanker, für seine These ‚Deutschland schafft sich ab’? Oder ist es Deutschlands Rettung?“ Die beiden sollten sich an dem Thema noch ein bisschen abarbeiten. Obwohl, zugegeben, ich war nach wie vor nicht ganz bei der Sache. Goldi‘s Anruf lag mir quer ... 

 „Danke für das Stichwort“, übernahm Oppermann, „ich würde sagen, liebe Freunde, die Zeichen stehen eher auf Rettung …, die Medien gehen auf jeden Fall in diese Richtung.“

 „Alex, mir schwant schon wieder Böses“, rief Esther mit ersten Zeichen der Erschöpfung. 

 Oppermann: „Mir wurde zugetragen, das Fernsehen plane eine neue Sendereihe, mit Herrn Beckmann, ähnlich wie sein Plaudertalk, doch deutlich schärfer. Geplanter Titel: 

 ‚Beckmanns Bücherverbrennung’.

 
 

 Prototyp und Versuchsballon in einem war seine Sendung letzten Herbst mit bzw. gegen Thilo Sarrazin und sein neues Buch - wir sprachen drüber. “

 „Schon wieder dieser Sarrazin!“ Ich wurde ungeduldig. Doch Oppermann fuhr fort: 

 „Sechs Diskutanten gegen einen Autor. Ihr erinnert euch ... Niemand war auf seiner Seite. Das war schon nicht übel, aber letztlich doch zu lasch und hat dem Autor wunderbare Gratiswerbung geliefert. Bei ‚Beckmanns Bücherverbrennung’(10), ist alles deutlich radikaler. Es gibt kein Pro und auch kein Unentschieden, es gibt nur gnadenloses Kontra. Sieben oder acht der sogenannten ‚Diskutanten’ und zugeschaltete ‚Fachleute’ haben einen klaren Auftrag: den Autor und sein Buch nach Strich und Faden zu kritisieren, zu zerpflücken, einzustampfen, zu vernichten. Es wird aus allen Rohren geschossen. Es bleibt nur Asche übrig.“

 „Und wenn er nicht erscheint - zu seiner höchst eigenen, inszenierten Vernichtung?“

 „Er oder sie hat nicht wirklich eine Wahl. Wenn er oder sie nicht erscheint, erledigen die Medien routiniert den Rest, die Drecksarbeit. Da kennen die sich gut aus. Dann ist er fertig. Für immer.“ 

 „Doch die Hoffnung stirbt zuletzt ...“, meinte Esther.

 „Richtig“, gab Oppermann ihr recht, „der Autor ist entschlossen, für sein Buch zu kämpfen und er wird es auch versuchen. Und deshalb wird er in der Regel erscheinen und dem Sender eine wunderbare Show ermöglichen. Doch wenn er live im Studio sitzt, ist er dem Ablauf schutzlos ausgeliefert. Das Fernsehvolk erlebt seinen aussichtslosen Kampf, seine unterdrückten Tränen, sein Verzweifeln und seine schmachvolle Niederlage - gut ausgeleuchtet und in Nahaufnahme direkt im eigenen Wohnzimmer. Alles ist erlaubt. Fair Play war gestern. Die Botschaft an das Publikum: Mit so einem wollt ihr nicht befreundet sein. Geht auf die andere Straßenseite, wenn ihr ihm begegnet. Lasst ihn liegen, wenn er um eure Hilfe fleht.

 Nicht einmal flüchten darf er. Wenn er das Studio vorzeitig verlässt, etwa weil er die Hetzte nicht mehr erträgt, entfallen laut Vertrag das Honorar und die Spesen für die An- und Abreise. Das dürfte schmerzen ... Und welcher Schreiber kann sich das schon leisten. Alles arme Säcke ... Fabelhaftes Konzept von diesem Beckmann! Die Bosse sind begeistert! 

 Natürlich ist das keine Zensur! Wir sind ja demokratisch! Aber diffamieren, niedermachen und beschmutzen, und zwar möglichst vor dem Erscheinen des unerwünschten Buches. Großartig! Das erspart uns sehr viel Nacharbeit.“

 „Ekelhaft“, meinte Zuckerberg, „pervers. Die Nazis waren auch nicht schlimmer, der Freisler und die anderen. Nur nicht so modern ...“

 „Kein Kommentar“, meinte Oppermann. „Und der Titel dieser Sendung“, er ließ sich nicht beirren, „der passt wie die Faust aufs Auge: ‚Beckmanns Bücherverbrennung’. Ein Hammer!“ 

 „Moment mal, lieber Doktor, Bücherverbrennung? Habe ich richtig gehört? Meinen die das ernst? Bücherverbrennung …? Der Begriff ist doch besetzt! Das wisst ihr! Das waren nun wirklich die Nazis: Auf öffentlichen Plätzen große Scheiterhaufen aus verfemten Büchern. Die Flammen schlugen hoch, die Nacht war schwarz, ein Fanal der Diktatur. Und so etwas jetzt in unserem TV?“

 Zuckerberg: „Ja, der Begriff verstört, das stimmt, aber - bedenke, BUMU - der Begriff ist auch entlarvend, es gibt da Ähnlichkeiten, wenn ich das anmerken darf, die nicht zu übersehen sind, was Oppermann natürlich ungern zugibt.“

 Der wurde zornig, stand auf, stützte sich mit beiden Armen auf den Tisch: „Also eines sage ich euch“, begann er stiernackig, „wir dürfen Sarrazin und seinen Artverwandten keine Chance geben. Egal wie diese Sendung denn nun heißen soll. Das Ziel ist wichtig. Also jetzt bitte keine Haarspaltereien!“

 „Und? Hat das geklappt? Ist Sarrazin jetzt aus dem Rennen?“ Esther wendet sich ihm provozierend zu. Ihre Augen leuchten. „Das Gegenteil scheint mir der Fall, mein lieber Oppermann. Oder sollte mir da was entgangen sein? Weit über eine Millionen verkaufte Bücher. Ende offen.“

 „Dieser Mann“, redete Oppermann ungerührt weiter auf uns ein, „ich will nicht sagen, dass er recht hat, aber er hat vieles auf den Punkt gebracht. Er hat gründlich gearbeitet. Unter uns gesagt: Respekt!“ Er sah sich in alle Richtungen um, ob nicht unerkannte Personen seiner Rede lauschten. „Und gerade deshalb muss er bekämpft werden, bis zur Vernichtung, ohne Gnade - eben weil er recht hat. Seine Schwächen heißt es aufzublasen bis zum Zerplatzen, seine Stärken zu verschweigen oder klein zu machen. Der Mann gehört erledigt!“ 

 Bei den letzten Worten haute er mit der flachen Hand auf die Tischplatte, sodass meine Kaffeetasse hoch sprang und überschwappte. 

 „Oppermann, mein Kaffee, mäßige dich ...“ Doch meine Mahnung war vergebens.

 „Zum Beispiel, das mit der Intelligenz und den Genen“, fuhr er fort, „da hat er sich verheddert, das kommt niemals gut an in Deutschland, darauf müssen wir herumreiten, das klingt nach überlegener Rasse, nach Euthanasie, nach Nazi - und so weiter. Versteht ihr, auch wenn er recht hat, damit killen wir den Mann.“ 

 „Aber mein lieber Alex, das weiß doch jeder Student der Psychologie ab dem zweiten Semester, dass er recht hat: Unsere Intelligenz erben wir zu etwa fünfzig Prozent von unseren Eltern. Das ist ein alter Hut. Nur die andere Hälfte gilt als frei für erlernbare Fähigkeiten, vor allem in den ersten Lebensjahren. Das ist wissenschaftlich unumstritten, doch wenn Herr Sarrazin auf die vererbten Teile weist, beschimpft man ihn als faschistoiden, rückständigen Biologisten ...“ 

 „Genau, und die Menschen, die das hören“, Oppermann fühlte sich regelrecht bestätigt, „bekommen einen Schreck, weil sie nicht verstehen, worum es geht. Es sind ja keine Psychologen. Sie hören nur den Vorwurf, dieses fiese Wort, ein Biologist ..., wie sich das schon anhört, igitt, und sie durchschauen nicht, welch Spiel wir mit ihnen spielen.“

 Esther und ich sahen uns verblüfft an. Rhetorisch war er gar nicht so übel, das Oppermännchen.

 „Was lernen wir daraus?“, nutzte er unsere Verblüffung, „Gott sei Dank ist auf die Dummheit selbst studierter Leute voll Verlass - und unsere Strategie erfolgreich. Also: Er ist und bleibt der Zahlenfälscher, der Spalter der Nation, der Fremdenfeind, der Bösewicht und wir, wir sind auf immer die Guten, die weißen Ritter, die sich liebevoll und verantwortungsvoll um die Probleme dieses Landes kümmern. Und jeder in dieser Republik, der uns an den Karren fährt, soll wissen, dass ihm ganz ohne Zweifel gleiches widerfährt. Wer das nicht kapiert, der wird gemobbt nach allen Regeln der Kunst. Doch wir müssen wachsam bleiben ... Wer weiß, was noch auf uns zukommt ... Ich meine, nicht nur Bücher, vielleicht auch irgendwann neue Parteien, Bürgerproteste, Montagsdemos, Dienstagsdemos ..., so wie 89, nur diesmal gegen uns, nicht auszudenken, ein Supergau ...“ 

 Er ging jetzt auf und ab und redete unter heftiger Beteiligung seiner Hände auf uns ein. 

 „Ich kann nur sagen, wehret den Anfängen ... solange die Pflänzchen noch klein sind: draufhauen, plattmachen, zum Schweigen bringen!“ Dann war es plötzlich still. Er setze sich und sagte kein Wort mehr.

 Donnerwetter, das war ein echter Oppermann. Ich war beeindruckt, wenn auch nicht in allen Dingen seiner Meinung. Er hatte uns ganz schön eingeheizt. Es ging um Macht und nicht um Nächstenliebe. Auch unser Doku-Team geriet ins Schwitzen. Claire musste sogar die erschöpfte Aishe an der Kamera ablösen. Consti, der Tonmann aus der Schweiz, hatte beide Hände an seinen Kopfhörern, als wollte er kein Wort verpassen. Nur Jan aus dem Land der Tulpen war heute völlig unverkrampft. Sein Mikrofon ragte ruhig und ohne Ermüdungserscheinungen über unsere Köpfe.

 „Alex, aber jetzt mal unter uns, was soll das Ganze? Ein langweiliger akademischer Streit über die Vererbbarkeit von Intelligenz, wen interessiert das schon ...? Okay, das mit dem Angeborenen haben unsere Verwandten drei Generationen vor uns etwas übertrieben, Herrenrasse, Arier-Nachweis etc. Aber nun das Kind mit dem Bade auszuschütten, ich weiß nicht, das bringt für mich keinen Sinn ...“ Esther lockte ihren Kontrahenten.

 „Geduld, liebe Esther. Was dahinter steckt? Die Frage trifft es. Natürlich steckt da was dahinter. Es geht nicht alleine darum, den Sarrazin zu diffamieren.“ Er lehnte sich entspannt zurück, sah uns verheißungsvoll an und wollte uns ganz offensichtlich ein wenig auf die Folter spannen.

 „Na, großer Stratege“, bot ich ihm Zucker, „was kommt jetzt?“

 „Okay, das Thema mit der Intelligenz ist wunderbar geeignet, diesen Schmierfinken anzupinkeln, aber das ist nur die Oberfläche. Ganz im Hintergrund unserer Strategie geht es um die Vererbung, die passt nicht in die Migrationsdebatte, versteht ihr ... es geht um die Bekämpfung des Angeborenen. Sowas steht uns nur im Wege. Wir wollen maximale Formbarkeit..“

 „Ich verstehe nicht.“ Zuckerberg war schon wieder auf dem Sprung. „Ich sehe keinerlei Zusammenhang ...“ 

 „Das ist doch ganz einfach Esther, wenn der Mensch schon halb fertig auf die Welt kommt, wozu soll er sich noch anstrengen ... seine Gene bestimmen seine Chancen.“

 „Oh, oh, mir schwant was ...“

 „Du meinst ...“, wollte ich mich einmischen, kam aber nicht richtig zu Wort.

 „Ich hab’s.“ Esther beugte sich vor und hatte wieder dieses Glänzen in den Augen, das immer dann auftrat, wenn ihr Geist die Zähne fletschte. „Ihr wollt die optimale Verfügbarkeit der Ware Arbeitskraft, ihr wollt ...“

 „Esther, du bist ein kluges Mädchen ...“, lobte Oppermann.

 „... ihr wollt, dass die Menschen in diesem Lande davon ausgehen, dass sie alles können können, wenn sie nur wollen, das amerikanische Modell, vom Tellerwäscher zum Millionär. Ich verstehe ... Gar nicht dumm ... Ihr wollt, dass die Menschen maximal motiviert sind, sich für den Arbeitsmarkt zu prostituieren, egal ob sie eine Chance haben oder nicht. Sätze wie, das schaffst du nicht ..., das liegt dir nicht ..., was Hänschen nicht lernt ..., Schuster bleib bei deinen Leisten, und so weiter ..., die sind abgemeldet. Man wird es ja sehen ..., wer es schafft, okay, der wird genommen, wer versagt, ist selber schuld. Versager werden ausrangiert. Die Industrie hat den Nutzen und der Staat übernimmt die Kosten.“

 „Esther, ich bin begeistert, ich hätte es nicht besser sagen können. Aber eins hast du vergessen. Die Zugewanderten ...“

 „Moment, warte mal“ ging sie gleich dazwischen, „Alex, die liebe Esther denkt und denkt, Sekunde, gleich hab ich`s ... Ja ..., natürlich ... Sie kommen ohne Ausbildung, ohne Schulzeugnisse, aus Ländern ohne funktionierendes Bildungssystem. Fragt sich doch jeder, was sollen wir mit denen? Die Antwortet lautet: Doch, doch wir brauchen sie, es gibt keine anderen, der Arbeitsmarkt ist leer gefegt und wir können den Asylantrag eines Afghanen schlecht mit einem deutschen Intelligenztest verbinden. Also gehen wir am besten davon aus, dass es möglich sein wird, ihn zu unserem Nutzen maximal zu formen, scheiß dabei auf Erbanlagen, Zeugnisse und solche Formalitäten ...“

 „Bravo, bravo Esther“, rief er und dann zu mir gewandt: „Die Kollegin ist noch klüger, als ich dachte ...“ 

 „Ach, und dafür verbiegen wir ein ganz klein wenig die wissenschaftlichen Grund­lagen der Psychologie?“, gab ich zu bedenken.

 „Ja genau, am besten wie 3sat-Scobel, der bekannteste Eiferer in dieser Angelegenheit ...“, ergänzte Oppermann. „Aber bitte, natürlich unterscheiden wir unter uns weiterhin sauber zwischen Wahrheit und Propaganda ... doch was geht die Menschen schon die Wahrheit an ..., die geht nur uns was an, das nennt man Herrschaftswissen. Fazit: Wir brauchen Futter für die Arbeitsmärkte ..., der gute alte Mehrwert lockt und lockt und lockt ..., ohne ihn kein Wachstum ... Also Schluss mit allem Angeborenen! Jeder Mensch ist neu und unbefleckt und maximal verwertbar! Basta!“

 Die letzten Sätze ließen mich sprachlos zurück. Es entstand eine Pause. Ich stand auf und verließ den Raum Richtung Herrentoilette. Die Zeit am Urinal würde etwas Meditatives haben. Ich fragte mich: Wer ist hier der Kranke? Nur Herr Dr. Oppermann oder dieses ganze Land? Als ich zurückkam, hatten die beiden ein neues Thema und ich verschob die Suche nach der Antwort.

 „Alex, du kannst dich entspannen“, sagte Zuckerberg, „ich habe gute Nachricht für dich und deine islamverliebten Freunde. Stell dir vor, der grüne Bürgermeister von Kreuzberg hat beschlossen, demnächst die Straßenschilder im Berliner Kiez zweisprachig aufzupeppen: Alles auch auf Türkisch! In manchen Straßenzügen will man auf deutsche Namen ganz verzichten, versteht ja eh keiner, von denen, die da wohnen. Na, das müsste doch Wasser auf deine Multi-Kulti-Mühlen sein?“

 „Ich hätte nichts dagegen, stimmt. Doch, Zuckerberg, mein Schätzchen ...“, Oppermann begann zu glucksen, erst langsam, dann schneller und schließlich wollte er sich vor Lachen schier ausschütten, „Herr Präsident ..., sorry, Herr Präsident ...“, er wollte offenbar wieder normal mit uns sprechen, aber es gelang ihm nicht auf Anhieb, „Sorry, Herr Präsident, wenn ich so albern bin, aber ist das nicht zum Piepen? Gerade habe ich Esther‘s Klugheit noch in den Himmel gelobt, und dann dieses ... Aber Irren soll ja menschlich sein, das gilt hoffentlich auch für mich, sorry ...“ Und nach einer Pause, in der er versuchte, zur Ruhe zu kommen: „Esther, meine liebe Esther, das Erscheinungsdatum des Tagesspiegel hätte dich stutzig machen müssen ... Es war der erste April.“ Und noch einmal prustete er drauflos, offenbar um seine Genugtuung noch eine Weile auszukosten. „Esther, Du bist einem Aprilscherz aufgesessen, du Neunmalkluge.“ 

 Esther und ich sahen uns an und stimmten dann in sein Gelächter ein: „Nein, das ist nicht dein Ernst, oh Oppermann, oh Oppermann …“ 

 „Wenn ich es doch sage: Der Berliner Tagesspiegel(11) hatte diese Idee zum 1. April unter die Leser gebracht. Viele haben es geglaubt.“ 

 Hassan blickte kurz herein, offenbar neugierig geworden durch den Lärm, den wir veranstalteten.

 „Und?“, fragte ich, „Gab es eine Demo unter der Parole ,Kreuzberg soll bitteschön nicht abgeschafft werden!‘?“

 „Nein, natürlich nicht, das traut sich niemand.“

 Langsam beruhigten wir uns. Esther war die Sache nicht besonders peinlich.

 „Doch das Online-Forum dieser Zeitung“, erzählte Oppermann mit großem Vergnügen, „war voll empörter Äußerungen ...“

 „Soweit sie nicht heraus zensiert wurden ...“, ergänzte Zuckerberg.

 „Okay, okay ... - Aber ich muss zugeben, einige sehr unterhaltsame Ideen waren darunter: So wollten Leser in Erinnerung an Berliner Besatzerzeiten zwischen 1945 und 1990, als die Stadt in einen amerikanischen, britischen, französischen und russischen Sektor unterteilt war, an den Kreuzberger Bezirksgrenzen Schilder aufstellen mit der Inschrift: 

 
 

 Achtung!

 Sie betreten den türkischen Sektor von Berlin.

 

 Andere fantasierten eine neue Luftbrücke und stellten sich vor, die letzten eingeschlossenen Restgermanen würden von bayrischen Weißwurst-Helikoptern aus der Luft mit dem Nötigsten versorgt werden.“ 

 Bei dem Stichwort Weißwurst lief mir das Wasser im Munde zusammen. Derweil saß der geborene Berliner Dr. Alexander Oppermann vor uns, wie ein kleiner Schuljunge und blickte verschmitzt in die Runde. Offensichtlich hatte er Spaß an diesen Leserfantasien, obwohl sie sicher nicht zu seiner aktuellen politischen Position passten. 

 „Der Berliner hat eben Humor und zeigt gelegentlich visionäre Fähigkeiten“, stimmte ich ihm zu, „als Aprilscherz war die Sache voll gelungen. Kompliment an die Zeitung! Also nicht grämen, liebe Esther, nicht nur du, auch viele andere sind darauf reingefallen.“

 Zuckerberg hatte nachdenklich zugehört: „Na ja, es gibt bessere Aprilscherze ...“, meinte sie, „dieser hatte sicher einen harten, bösen Kern. Seid nicht so naiv. Solche Scherze haben einen bahnenden Charakter. Ein Großteil der Leser hat es den Eliten, also auch uns dreien zugetraut, dass wir unser knuffiges Kreuzberg aufgeben. Und das erscheint mir doch erschütternd, lieber BUMU.“

 „Du sollst nicht immer BUMU zu mir sagen, verdammt noch mal!“ 

 „In Ordnung, BUMU!“, gab Zuckerberg routiniert zurück und versteckte ihr Lachen hinter ihren wohlgepflegten Händen. Oh, Gott, wenn ich sie nur nicht so mögen würde … Ein Stich fuhr mir ins Herz. 

 Ein deutliches Klopfen an der Tür stoppte meine Gefühlsentfaltung. Auf mein deutliches „Ja, bitte!“ kam Hassan, mein treuer Sekretär, gesenkten Blickes erneut zu mir herübergehuscht. 

 „Herr Präsident, Ihre Gattin …, schon wieder“, er rollte mit den Augen, „es tut mir leid“, sagte er in seinem immer etwas ulkigem, gebrochenem Deutsch, dass ich aber äußerst sympathisch fand. 

 „Okay, wenn’s sein muss ..., gib mir das Telefon ..., wo ist das Telefon?“

 „Verzeihung, Herr Präsident, nein, sie ist nicht am Telefon, sie ist persönlich hier, sie ist sehr aufgeregt, sie wartet nebenan, sie will unbedingt mit Ihnen sprechen. Scheint sehr, sehr dringend ... sehr!“ Die Geschichte mit Tim hatte mich also wieder eingeholt. Ich folgte Hassan und schritt auf schwankendem Boden meiner ganz privaten Züchtigung entgegen.

 Hassan war noch nicht lange bei uns. Erst kürzlich hatte ich das große Glück, es geschah während meines schon erwähnten, so erfolgreichen Besuches in der türkischen Hauptstadt, als mir dieser gescheite junge Mann vorgestellt wurde, dem ich sofort meine herzliche Zuneigung entgegenbrachte und der mir freimütig seinen Plan erläuterte, in einer verantwortlichen Position in Deutschland tätig sein zu wollen. Er wünschte sich, auf diese Weise die Integration beider Völker ineinander und umeinander voranzutreiben. Ich war spontan entschlossen, ihn in mein Amt zu holen.

 Viele Leute rieten mir ab, allen voran Zuckerberg. Das sei doch sehr riskant, ja geradezu leichtsinnig. Selbstverständlich habe ich seine Personalien von allen Nachrichtendiensten unserer Republik gründlichst durchleuchten lassen. Aus Sicht des furchtsamen Bürgers kamen einige alarmierenden Fakten zutage: frühere Mitgliedschaft bei Milli Görüs, regelmäßige Reisen nach Pakistan, an den Golf von Aden und in den nördlichen Jemen, sowie einige nur auf den ersten Blick konspirative Zusammenkünfte mit weiteren Glaubensfreunden. 

 Man versicherte mir jedoch von Amts wegen, das alles seien Umstände, die inzwischen schon als recht alltäglich für das Miteinander in unserem Lande einzustufen wären. Oppermann hatte sich für diese Sicht der Dinge besonders leidenschaftlich eingesetzt. Meine Freude war am Ende groß, denn es stand Hassans Beschäftigung im Bereich meines persönlichen Sekretariats nichts mehr im Wege. Und ich habe es nicht bereut. 

 Exakt zwei Minuten und achtunddreißig Sekunden, nachdem ich ihm gefolgt war, gelangte ich durch die große weiße Flügeltür wieder zurück zu meinen beiden Streitkamelen. Ich tat es mit hochrotem Kopf und dem Gefühl, zwar nicht die Hölle, aber das Auge des Taifuns auf allen Vieren durchkrochen zu haben. Jetzt blickte ich in die erschrockenen und verunsicherten Gesichter meiner beiden Berater, einer klugen, wunderschönen Frau mit elegant bemalten Fingernägeln und eines nicht minder klugen, aber verschlagenen Lebemannes mit Halbglatze. Es musste wohl ziemlich laut zugegangen sein, dort, wo ich gerade herkam, so jedenfalls mein Eindruck, als ich die Blicke der beiden zu deuten versuchte. 

 Was war geschehen? Unser Sohn, mein lieber Tim, noch keine achtzehn, hatte seine selbst gewählte Festungshaft beendet und war geflüchtet, bevor die eine Stunde, die mir Goldi gegeben hatte, noch einmal bei ihr anzurufen und ihr beizustehen, verstrichen war. Im Sturmschritt war der junge Mann erst aus seinem Zimmer, dann aus der Wohnung, an der verblüfften Security vorbei in die Anonymität und Unergründlichkeit der Stadt verschwunden. Ohne ein Ziel anzugeben, ohne ein Wort des Trostes für die zurückbleibende Mutter. Nur in Begleitung einer kleinen schwarzen Sporttasche, locker über die Schulter geschwungen. Mein kleiner Rassist war auf der Flucht. Und meine Frau dem Zusammenbruch nahe. So weit, so überhaupt nicht gut. 

 Meine Gedanken gingen erstaunlicher Weise gleichzeitig in eine andere Richtung: Was soll‘s, sagte mir eine zweite Stimme, mein Sohn war ausgeflogen, zu Freunden, die ich kannte oder auch nicht, zu einer Freundin, die ich mit Sicherheit nicht kannte, in die Disco, die ich auch nicht kannte, in eine verschwörerische Wohngemeinschaft, zu einer Sekte, wohin auch immer. Berlin war voller Versuchungen und ungeahnter Möglichkeiten ... Der Junge wird in einigen Monaten volljährig, sagte ich mir, lass ihn ziehen, er braucht das jetzt. Er wird nicht lange durchhalten, ohne Geld und ohne die gewohnten Serviceleistungen seiner Mutter und eines präsidialen Haushaltes. Dank dieser väterlichen Überlegungen bildete ich mir ein, ich hätte jetzt alle Zeit der Welt, Zeit für meine beiden Streithähne und das Wohl des Landes. Wer sollte mich jetzt noch stören? Die Nacht gehörte mir. Der Haussegen hing zwar schief. Aber das war schon öfter der Fall gewesen. Und ich war ein Mann mit Einfluss. Wer wollte daran zweifeln?

 „BUMU, du träumst ja“, scheuchte Zuckerberg mich aus meinen Fantasien und legte mir freundschaftlich ihre Hand auf den Unterarm. Die Berührung erregte mich. Ich bekam eine Gänsehaut, und noch manch andere körperliche Reaktionen. Trotzdem war ich gleichzeitig verzweifelt. Es gibt Freundschaften, so dachte ich, die sollten wir Männer den Frauen nicht gewähren. Sie sind einfach zu schmerzhaft. 

 „Wo seid ihr inzwischen?“, mit diesen Worten suchte ich den Weg zurück in die Wirklichkeit.

 „Kapitulieren oder kämpfen, das ist hier die Frage ...“, ironisierte Zuckerberg. „Gibt sich Deutschland auf, oder helfen wir ein bisschen nach?“ 

 Sie blickte von einem zum anderen und trommelte mal wieder unruhig mit den Fingern auf die Tischplatte. 

 „Wir dürfen nicht wegsehen!“, hörte ich ihre Ansage. „Wenn es so weitergeht, wird Deutschland türkische Provinz, mein Präsident. Nicht nur am 1. April. Und nicht nur in Kreuzberg. Ich gebe uns noch 20 Jahre. Dann leben wir in einem zentraleuropäischen Kalifat. Man denke an die enormen Geburtenraten unserer moslemischen Mitbürgerinnen(12)! Davon sind unsere christlichen Damen weiter entfernt, als der Mond von der Erde.“

 „Und beachtet bitte“, fuhr sie fort, „die ungeschminkte Einmischung türkischer Politiker in die inneren Angelegenheiten europäisch-christlicher Staaten, der sich kein deutscher Politiker von Rang und Namen widersetzt. Eine Feigheit, die dieses Land nicht verdient hat.“ 

 „Ho, ho, ho“, rief Oppermann, „was soll das werden?“

 „Das erkläre ich dir doch gerne, mein Bester. Besonders eklatant“, fuhr sie unbeirrt fort, „ waren die Wahlkampf-Auftritte des türkischen Präsidenten vor tausenden Landsleuten in Köln, in Düsseldorf und in Wien. In scharfen Worten sprach er sich gegen jede Assimilation seiner ausgewanderten Landsleute in ihre neuen Heimatländer aus und zeigte ein ausgesprochen skurriles Verständnis von Integration. Der Mann meinte doch allen Ernstes, deutsche Türkenkinder, die hier in Deutschland aufwüchsen, hätten zu allererst Türkisch und erst an zweiter Stelle Deutsch zu lernen! Was denkt der sich! Auf gleicher Linie seine freche Forderung nach türkischen Parallel-Gymnasien. 

 Keine Forderung mehr, sondern bereits massive Wirklichkeit ist die DITIB, die staatliche Religionsbehörde der Türkei. Unter dem Vorwand der Religionsfreiheit, so wie sie in unserem Grundgesetz garantiert wird, hat sie sich, einem türkischen Staat im deutschen Staate gleich, mit unzähligen Agenturen flächendeckend in Deutschland ausgebreitet. Über siebenhundert sollen es sein, mehr als wir Arbeitsämter haben. Welch ein riesiger Propaganda-Apparat! Und das lasst ihr zu, Christian-Heinrich, ich begreif es nicht ...“

 Oppermann süffisant verständnisvoll: „Erdogan will seine Kinderchen halt nicht gehen lassen, er hängt an ihnen, er umsorgt sie liebevoll und möchte zum Dank ihre Stimme erhalten. Ist das nicht verständlich aus Sicht des Patriarchen?“ 

 „Unsinn“, sagte Zuckerberg, „andere Nationen sind deutlich forscher im Umgang mit den Türken. Nur wir behandeln sie wie Zuckerwatte. Zum Beispiel die Österreicher. Sie haben einen mutigen Außenminister, ein erst siebenundzwanzig Jahre altes Bürschlein von der ÖVP, der dem Erdogan erstaunlich die Meinung geblasen hat - und das in aller Öffentlichkeit. 

 Der türkische Präsident, so der Minister, trage den türkischen Wahlkampf in sein Land, das würden die Österreicher ganz klar ablehnen. Respekt vor einem Gastland schaue eindeutig anders aus und außerdem sei diese Art der Eimischung schädlich für die Integration(5).  

 Was hatte den ÖVP-Mann zu dieser ungewöhnlichen Stellungnahme veranlasst? Erdogan hatte auf der Großveranstaltung seine dort lebenden Landsleute doch tatsächlich als ‚Enkel des Sultans Sylei­man‘ be­zeichnet. Hört sich harmlos an, werdet ihr sagen. Doch wenn ihr wüsstet, dass dieser Syleiman es war, der 1529 mit seinem Heer die Stadt belagerte - ‚die Türken vor Wien‘ - und nur mühsam abgewehrt werden konnte, wird euch sicher schnell die imperiale Brisanz dieser Worte deutlich.  

 Ironie der Gegenwart: Heute braucht es keine Belagerung mehr, die lieben Enkel tummeln sich bereits massenhaft innerhalb der Wiener Stadtmauern. Leider haben unsere deutschen Medien - mal wieder - nichts über diesen Vorgang berichtet. Hätte sicher viele Menschen interessiert.“

 „Aber ich bitte dich, Esther“, ging ich dazwischen, „da haben unsere Redakteure völlig korrekt gehandelt und die Schotten dicht gemacht. Wozu haben wir denn unsere Regeln.“

 „Christian, du weißt, was ich von diesen verdammten Regeln halte. Sie sind schädlich für das Land und für die Demokratie. Eines Tages wird euch diese Desinformation der Öffentlichkeit auf die Füße fallen. Doch lass uns bitte wieder zum Thema zurück kommen.“

 „Einverstanden.“

 „Erdogan, wenn ihr erlaubt, er hat noch mehr zu bieten ... Halt, wo habe ich meinen Zettel …“, sie kramte in ihrer Handtasche, „ich hab ihn immer bei mir, weil es so unglaublich ist und ich es nie vergessen möchte.“ Es dauerte eine Weile, aber dann wurde sie fündig, knitterte ein schon ziemlich altes Stück Papier auseinander und las uns vor: 

 „Tayyip Erdogan, islamisch-fundamentalistischer Ministerpräsident der Türkei(14), zitierte öffentlich folgendes Gedicht seines Landsmannes Gökalp:“

 „Also, Esther, jetzt lass doch mal die ollen Kamellen. Das hast du mir schon oft genug vorgelesen“, versuchte ich sie zu bremsen.

 „Stimmt, aber Oppermann noch nicht. Und was heißt hier, olle Kamellen? Wenn die Menschen Hitlers Mein Kampf rechtzeitig gelesen hätten, anstatt es nur gut sichtbar ins Bücherbord zu stellen, dann wäre sicher manches nicht geschehen. Also kommt mir eines Tages bitte nicht und tut so, als hättet ihr von nichts gewusst. Ich fürchte, dieser Tag wird kommen - in gar nicht allzu ferner Zukunft. Also, lieber Christian, fasse dich bitte noch einmal in Geduld und Toleranz, hier das Gedicht:

 
 

 ‚Die Demokratie ist nur der Zug, 

 auf den wir aufsteigen, bis wir am Ziel sind. 

 Die Moscheen sind unsere Kasernen, 

 die Minarette unsere Bajonette,

 die Kuppeln unsere Helme 

 und die Gläubigen unsere Soldaten’. 

 
 

 Zitat Ende. Nun wisst ihr beide, was bei den Türken auf der Tagesordnung steht und was auf uns zukommt, wenn wir uns zu sehr mit ihnen einlassen. Es geht nicht nur um ihren Einfluss in anderen Ländern, sondern auch und vor allem um die militante Verbreitung des Islam. Doch das scheint in diesem deutschen Lande Niemanden zu interessieren. Sind die Verantwortlichen womöglich allesamt schon konvertiert? Allen voran die Kanzlerin?“

 „Aber liebe Esther, die Türken wollen mit uns Handel treiben, Geld verdienen, so wie die Griechen, die Italiener und die Spanier. Das ist doch ganz normal.“ Ich versuchte sie wieder auf die Erde zu holen.

 „Ich halte das für eine unzulässige Vereinfachung, ja sogar für eine sehr gefährliche Täuschung.“ Sie ließ nicht nach. „Denn zwischen Europa und der Türkei gibt es ein folgenschweres Missverständnis. Die Europäer wollen Geschäfte und Profit, das alte und sehr einfache westliche Strickmuster, die Türkei unter Erdogan aber will die Islamisierung Europas. Geschäfte und Profit sind für die Türkei nur das trojanische Pferd zur Eroberung des Kontinents. Das nenne ich Wirtschaftsislamismus. Auf der anderen Seite macht die kapitalistische Gier unsere Eliten allerdings blind gegenüber dieser Bedrohung. Niemand will es wissen. Die eigenen Werte sind vergessen. Keiner sieht genauer hin.“

 „Islamischer Fundamentalismus und Wirtschaftmacht? Ist das Erdogan‘s Erfolgsrezept und seine Kompassnadel für die Zukunft?“ 

 Ich wunderte mich über meine Frage, die so gar nicht zu den angenehmen Reiseerinnerungen und dem freundschaftlichen Besuch bei meinem Freund Gül in Ankara passen wollte. Esther stand auf, sichtlich bewegt, ging auf mich zu, nahm mich in die Arme und küsste mich auf die Stirn: 

 „Mensch, Christian, du bist ja lernfähig. Wie schön!

 Innenpolitisch sehen wir in Ankara das gleiche Bild. Erdogan nutzt den wachsenden Wohlstand als Lockmittel, seine Landsleute nach und nach vom laizistischen Wege Atatürks abzubringen und wieder in die Arme der Mullahs zu führen. Atatürk adé, leb` wohl moderne, weltliche Türkei! Ein islamistisches Role Back ist bereits im Gange. Kopftücher sind sichtbar auf dem Vormarsch. Man kann sie zählen an der Universität von Istanbul. Es werden jede Woche mehr. Atatürk würde sich vor Gram in den Bosporus stürzen.“

 Oppermann erhob sich aus seinem Sessel. Sein Gesicht schien zornig. Er entfernte sich von uns, ging auf und ab, und sagte kein Wort. Offenbar wusste er nicht, wie er seine Gefühle in Worte fassen sollte. Seine Glatze spiegelte den imposanten Kronleuchter über uns. Die dunklen Augen hatten etwas Stechendes, ja, er wirkte bedrohlich. So mochte ich ihn nicht. Nein, falsch, eigentlich mochte ich ihn überhaupt nicht. Er war mir nützlich, ja, das war er. Er stand für die Mächtigen in diesem Land. Sie kontrollierten Meinung und Medien, damit hatten sie direkten Zugriff auf die Herzen der Menschen. Alex stand für alle, die einen Beitritt der Türkei zur EU unterstützten, und zwar ohne Rücksicht auf den Preis, den unsere Gesellschaft dafür würde zahlen müssen. 

 Während ich seinem Hin und Her mit den Augen folgte, kam mir etwas in den Sinn, was mir auf Grund unserer heißen Debatten merklich in den Hintergrund gerückt war, nämlich, ob es, entgegen meiner bisherigen Annahme doch ernsthafte Probleme mit meinem Sohn geben würde. Ich hatte inzwischen widerwillig einsehen müssen, dass es noch nie vorgekommen war, dass der Junge ohne Abmeldung verschwunden war. 

 „Hallo Alex“, Zuckerberg stoppte meine Gedanken, „ich begreife nicht, was du so aufbegehrst. Bitte setz dich wieder. Es läuft doch alles wunderbar in deinem Sinne hier in Berlin.“ Oppermann sah erstaunt auf und folgte verdattert ihrer freundlichen Aufforderung. „Der erste türkischstämmige Vizekanzler“, fuhr sie fort, „steht in den Startlöchern und eine muselmannische Kandidatin für das Amt des Präsidenten hat sich auch schon gemeldet. Der eine, der Herr Özdemir von den Grünen, von mir gerne mit dem Kosenamen Kotletten-Ötzi geschmückt, ist immerhin schon Parteichef. Ich darf an das Ergebnis der letzten Sonntagsfrage(15) erinnern: klare Mehrheit für Rot-Grün-Rot! Wenn denn gewählt würde. Die andere, Lale Akgün von der SPD, brachte sich ganz eigenständig ins Gespräch als Kandidatin für das höchste Amt(17), für dieses wunderbare Schloss. Und die SPD steuert auf eine iranisch-deutsche General­sekre­tärin zu(13). Aber das dauert noch ein, zwei Jahre. Was willst du mehr ..., lieber Alex. Vieles ist möglich. Und die Schläfer schlafen nur so lange, wie sie schlafen.“

 „Esther, mir gruselt, wenn ich dir zuhöre, erzähl doch mal was Nettes“, meinte Oppermann fast flehentlich.

 „Ja, es ist zum Gruseln. Leider. Aber was Nettes, mmh, lass mich überlegen, etwas Nettes will der Oppermann ... Ja, doch, ich glaub, ich kann dir diesen Wunsch erfüllen. Weißt du, wen ich wirklich mag? Das ist der ...“

 Ein scharfer Knall, der mich zusammenzucken ließ, hinderte sie daran, den Satz zu Ende zu bringen. Dieser Knall peitschte wie ein Schuss durch den Raum - irgendwo hoch über uns. Gebrochenes Glas fiel drüben am von ganz weit oben auf die Fensterbank aus hellem Marmor, sprang mit leichtem Klirren wieder in die Höhe. Ich zog blitzschnell den Kopf ein und beugte mich schutzsuchend hinunter auf meine Knie. Gleichzeitig spürte ich eine Hand, die meinen Unterarm umfasste. Es war Esther, die sich an mich klammerte. Ich gebe zu, ich hatte Todesangst. Einen Moment später hörte ich Oppermann kurz aufschreien. Als ich, flach geduckt, einen Blick in seine Richtung wagte, sah ich, dass er, entgegen meiner Erwartung, nicht in Deckung gegangen war - so wie ich. Er saß aufrecht, ohne sich zu schützen, griff sich an den Kopf und blickte zur Decke. Eine kleine Blutspur lief über seine linke Schläfe. Esther hingegen hatte sich noch dichter in den Schatten meiner Schulter geschmiegt. Das erlebte ich in dieser bedrohlichen Lage als großes Geschenk. Im Angesicht der Gefahr war ich auf eine bemerkenswert unwirkliche Art glücklich. Doch es reichte noch für ein wenig Vernunft.

 „Oppermann, verdammt, geh in Deckung“, rief ich, während ich auf den nächsten Schuss wartete. Oder auf eine ganze Salve. Oder auf eine Explosion oder auf wer weiß was. Doch all das blieb aus und Oppermann tapfer aufrecht, als wolle er den Bösewichten auf die Spur kommen, ihnen dann an die Gurgel springen und etwas Fürchterliches mit ihnen anstellen, um sie zur Rechenschaft zu ziehen. Aber es kam kein zweiter Schuss, keine Explosion, kein MG-Geratter. Es schlug auch keine Rakete ein. Es blieb totenstill. Nur unsere Atemgeräusche rasselten um die Wette. Das Ausbleiben all des Befürchteten machte mich misstrauisch. Normalerweise agierten diese Burschen mit automatischen Schnell­feuer­waffen, machten einen Höllenlärm, verschossen hunderte von Patronen, warfen einem Handgranaten zwischen die Beine oder feuerten mit Panzerfäusten riesige Löcher in meterdicke Mauern. Meistens schrien sie mit sich überschlagenden Stimmen unverständliche Befehle und nahmen auf brutale Weise Geiseln, bevor sie sich wieder davon machten. Das schien aber hier und heute nicht der Fall zu sein. Inzwischen war stattdessen diese erstaunliche Ruhe eingekehrt. Nur das gemächlich rotierende Blaulicht der offenbar noch nicht ausgelösten Alarmanlage auf dem Außengelände glitt stumm durch die kahlen Baumkronen der alten Schlossanlage. Die Zeit verstrich in zähen, klebrigen Sekunden. Und dann war da plötzlich doch noch etwas zu hören. 

 Nicht viel, aber von der hinteren Wand, etwa acht Meter gegenüber dem zerschossenen Fenster, von dort, wo das abgegraste Gourmet-Buffet auf billigen Silber-I­mi­tat-Platten vor sich hin welkte, kam ein trockenes, metallisches ‚Klack‘ zu uns herüber. Ein kurzes Geräusch, vielleicht war es auch ein ‚Plopp‘. Jedenfalls klang es eher harmlos, war in der Stille aber gut zu vernehmen. Dann wurde das gerade müde Blaulicht hektisch, die Sirenen setzten ein und zerfetzten kreischend unseren kurzen Moment der Besinnung. 

 Aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie Aishe, das war die mit den türkischen Eltern, ruckartig ihre Kamera in Stellung brachte und Consti sich vor lauter Schreck in seinen Mikro­fon­kabeln verhedderte, lang hinschlug und mit gepresster Stimme einigen unverständlichen helvetischen Flüchen die Freiheit gab. Und ich bemerkte, dass Zuckerberg, mutig wie ich sie kannte, sich aus dem wärmenden Schutz meiner Schulter löste und hinübersprang, dem unschuldigen ‚Plopp‘ oder ‚Klack‘ hinterher, sich über falsche Silberplatten beugte, mit flinken Fingern durch die Speisereste pflügte und zwischen Lachs und Kaviar nach etwas suchte und suchte und suchte …, bis sie etwas fand, das sie in geduckter Haltung prüfend zwischen zwei Fingern ihrer rechten Hand betrachtete. Währenddessen klebte ich wie erstarrt an meinem Sessel, die Hände auf dem Kopf gefaltet, als wollte ich vor einem bevorstehenden Atombombenabwurf Schutz suchen oder doch zumindest vor dem verzögerten Absturz des genau über mir im Zugwind schaukelnden Kronleuchters. 

 Zuckerberg befand sich bereits auf dem Rückzug, während ich vorsichtige Blicke durch den herrschaftlichen Raum riskierte und - gute sechs Meter über mir - das zerbrochene Oberlicht erkannte. Schwarze Nacht strich über scharfe Glasbruchkanten. Sternensplitter glitzerten zu uns herein. Ein frischer Luftzug ... Ein frischer Luftzug ...? Ja, genau, diese Empfindung in meinem Nacken streifte mich wie eine Offenbarung. Frische Luft war genau das, was ich mir ab sofort in meinem Leben wünschte. Genau ...

 Zuckerberg unterbrach meine träumerischen Gedanken. Sie war inzwischen, einer geschmeidigen Raubkatze gleich, tief geduckt mit ihrem Fundstück zu mir zurückgehuscht und hielt mir einen dunklen Gegenstand unter die Nase: kugelrund, nicht größer als eine Praline, an der Seite mit einem kurzen weißen Schwänzchen, so lang wie mein kleiner Finger, sah aus wie ein Papierstreifen. 

 Gerade als ich begann, in meiner noch zittrigen Hand das eigenartige Etwas zu erkunden, stürmten sie auch schon herein, die Securities, sicher unwirsch aufgestört aus einer trägen Spätschicht, und herausgerissen aus dem tausend Mal gespielten Kartenspiel. So lärmten sie nun hektisch, erkennbar ziellos, brüllten herum und verbreiteten eine Wichtigkeit, als müssten sie das Staatsoberhaupt vor einer erst noch drohenden Gefahr bewahren. 

 Klar, das war ihre Aufgabe. Dafür hatten sie jahrelang trainiert, immer wieder und dann war nichts passiert. In diesen Jahren waren sie dick und fett geworden. Und ihr Geist behäbig. Insofern wunderte mich ihr aufgeregter Aktionismus nicht wirklich. Nur meine Gelassenheit erstaunte mich. Und ich dachte: Schade, dass Tim nicht dabei sein konnte. Ihm hätte es gefallen. Er liebte solche Filme.

 In meiner Hand lag immer noch die kleine dunkle Kugel. Wie eine Murmel aus Kindertagen ..., dachte ich. Die Benommenheit ließ allmählich nach, mein Feingefühl kehrte zurück und ich spürte das runde Teil jetzt deutlicher - ziemlich winterkalt, metallen, ein wenig rau. Ich schaute es näher an, rollte es zwischen meinen Fingern. Und siehe da, etwas löste sich und das Teil zerfiel in zwei Hälften, die offenbar miteinander verschraubt gewesen waren. Das weiße entrollte sich, wurde lang und länger und dann zu einem echten Mini-Transparent, fast zwanzig Zentimeter lang. Ein Schriftzug wurde sichtbar. Ich setzte meine Brille auf, die Gott sei Dank keinen Schaden genommen hatte und las: ‚Don Carlos’. Sonst nichts. Nun gut, warum nicht, aber ich hatte alles Mögliche erwartet, nur nicht den Namen einer tragischen Oper. Was sollte das?

 Mir kam stattdessen jener Carlos in den Sinn, der als legendärer Top-Terrorist der Siebziger- und Achtzigerjahre Berühmtheit erlangt hatte. Der Typ hätte natürlich wunderbar zu einem Attentat auf den Präsidenten der Republik gepasst. Aber den Typ nannten sie natürlich nicht Don Carlos sondern eben nur Carlos. Und, da war ich mir sicher, Illich Ramirez Sanchez, genannt Carlos, unter Freunden und Feinden auch als der Schakal bekannt, saß lebenslang und gut bewacht bei den Franzosen in einer Hoch­sicher­heits­festung. Also zurück zu Don Carlos. 

 Da trat ein hochgewachsener Security-Mann in schwarzem Kampfanzug auf mich zu. Meine spontanen Bemühungen, dessen Rätsel selber auf die Spur zu kommen, musste ich bis auf Weiteres einstellen. Es war ein wohlbeleibter Fleischberg von sicher mehr als hundertzwanzig Kilo. Ultrakurzer Haarschnitt. Mittelblond. Sonore Stimme: 

 „Herr Präsident“, sprach er mich an, „dürfen wir das hier bitte sicherstellen?“ Neben ihm kam ich mir vor, wie ein Zwerg aus Pappmasché. Und mit einem entschlossenen Zugriff, ohne meine Antwort abzuwarten, entwand er mir die Kugelhälften samt Schriftzug und ließ sie mit gespreizten und ebenfalls schwarz behandschuhten Fingern geschickt in ein transparentes Plastiktütchen gleiten. 

 Falls einige Leser an meinem Verhalten eine dilettantische Note erkennen sollten, möchte ich daran erinnern, dass ich erst vor einigen Monaten in dieses hohe Amt berufen wurde. Und zwar ziemlich überraschend. Niemand hatte mit mir gerechnet, vor allem ich nicht. Und natürlich hatte ich noch keinerlei Erfahrung im überstehen von dubiosen Attentaten. Mein Vorgänger hatte vorzeitig und unerwartet das Handtuch geworfen und ich wurde auf unwiderstehliche Art gebeten, die Lücke zügig zu füllen. Man hatte wohl den Eindruck, ich sei in den wichtigen Dingen kooperationsbereit, was so viel heißen sollte, ich sei flexibel genug, die eigene Meinung zurückzustellen, wenn es darum gehen würde, höheren Belangen Geltung zu verschaffen. Welch eine Ehre! Wie sollte ich dem widerstehen. 

 Ich verzog mich mit meinen beiden Beratern in einen unbeschädigten Raum des Schlosses, die liebenswerte Hollywoodtruppe immer hinter uns her. Hassan servierte Erfrischungen. In der nun einkehrenden Ruhe tauchten bei mir erste Fragen auf. Ein merkwürdiges Attentat war das. Nicht das schlanke messing­farbene Projektil aus dem Scharfschützengewehr islamistischer Unholde durchschlug das Fenster meiner Residenz, nein, eine ordinäre Eisenkugel, die beim Anfassen in zwei Teile zerfiel und garantiert mit keinem Gewehr verschossen wurde, geschweige denn mit einem größeren Kaliber. Und dann dieser Don Carlos … Ich hätte eher an Robin Hood gedacht. Jemand mit Pfeil und Bogen oder eben …, na klar, eine Steinschleuder muss das gewesen sein. Ein Katapult. Zwille nannten wir das als Kinder. War ’ne tolle Sache. Eine griffige Astgabel aus einem Busch geschnitten, Einweckgummi von Mutti aus der Speisekammer stibitzt und an den Enden der Astgabel festgeknotet, fertig war das Katapult. Kiesel zum Verschießen lagen überall herum. Doch diese Zwille, die heute hier zum Einsatz kam, war wohl eher eine Profi-Variante. So etwas konnte man, da war ich sicher, in jedem Waffenladen kaufen. Natürlich ohne Waffenschein. Nur die Munition war hier kein Kiesel, sondern eine verschraubte Eisenkugel mit einer flatternden Botschaft. Merkwürdig.

 Don Carlos … Eine Opernfigur. Was hatte das mit Politik zu tun? Ich war kein Opern­gänger. Musste mich erkundigen. Doch dann fiel mir ein, na­türlich, Don Carlos war nicht nur eine italienische Oper, sondern auch ein deutscher Klassiker. Sprachgewaltiges Theater. Friedrich Schiller, genau, das war‘s. Hatten wir in der Schule lesen müssen. Was zum Teufel war die Botschaft? Ich erinnerte mich einfach zu wenig.

 „BUMU“, rief Zuckerberg und störte mich in meiner Spurensuche, „das hast du nun davon. Das sind keine Terroristen, da bin ich sicher. Wer mit diesem Spielzeug schießt, will niemand töten. Mir scheint, sie wollen dir was sagen.“

 Oppermann fiel ihr gleich ins Wort: „Esther, jetzt lass ihn doch erst einmal in Ruhe, du siehst doch, wie blass er ist. Außerdem solltest du die Sache nicht verharmlosen.“

 „Schon gut, Oppermann, es geht schon wieder“, log ich. „Und du, Sugarbaby, du sollst mich nicht so nennen, ich bin kein Bundesmullah und also auch kein BUMU. Bei aller Freundschaft. Hast du mich verstanden?“

 „In Ordnung, BUMU“, sagte Zuckerberg und ließ sich scheinbar resigniert in ihren Sessel fallen. Sie zog dabei einen mädchenhaften Flunsch, als sollte es wirklich das letzte Mal gewesen sein, dass sie sich erlaubte, mich so zu nennen. Würde mich freuen.

 „Hassan“, gab ich Order und gewann dabei ein wenig meiner Souveränität zurück, „noch einmal das Gleiche!“ Das war jetzt schon der dritte Espresso mit Cognac, beides jeweils doppelt. Ich brauchte Entspannung und griff die Fernbedienung des riesengroßen Flachbildschirmes. Ein bisschen zappen, bunte Bilder, kuriose Geschichten, bei n-tv die Nachrichten checken, das würde guttun. Und einmal schauen, ob schon etwas gesendet wurde über den merkwürdigen Verlauf dieses Abends in der Residenz des Präsidenten. Ungeduldig ließ ich Meldungen über Hartz-IV-Streitereien, Hochwasser in Australien, ein Grußwort der Kanzlerin an die Preisträger von ‚Jugend forscht‘ und ähnlich Aufregendes an mir vorbeistreichen … Alles langweiliges Zeug, jedenfalls, wenn du gerade ein verdammtes Spielzeug-Attentat überstanden hast. Doch sie waren offenbar noch nicht soweit. Also weiter gezappt. 

 Halt, wer war denn das? Das war doch unser kleiner Dicker von der SPD.

 „Ach Gott, der Gabriel … der skrupellose Populist der Mitte.“ Oppermann fühlte sich herausgefordert und begann sogar zu stottern. Er trug inzwischen ein rundes Pflaster an der Schläfe. Ein winziger Glassplitter hatte ihn nur marginal verletzt. 

 „Dank Gabriel wissen wir, dass Populismus kein Privileg der Rechten ist, nicht wahr, mein lieber Oppermann?“ 

 „Du sagst es. Einfach ätzend dieser Typ. Erst tingelt er zwecks Stimmenfang durch die Moscheen von NRW(19), verkündet keck, der Islam sei eine friedliche Religion … „

 „Während andernorts“, springt ihm Zuckerberg zur Seite, „der nächste Selbstmordattentäter seinen Auftritt hat - in Pakistan, im Libanon, am Hindukusch - immer im Namen Allahs … mit zu Hunderten zerfetzten, verkrüppelten und auf Lebenszeit entstellten Menschen. Doch der kleine Dicke verkündet: Der Islam ist friedlich.“

 „Vorsicht, Oppermann, geh nicht zu grob mit ihm um“, gab ich zu bedenken, „ein Ballon zerplatzt, wenn man ihn sticht, vergiss das nicht.“ Meine beiden amüsierten sich. Das tat mir gut. Ich mochte es, wenn sie sich ausnahmsweise mal vertrugen, und zappte weiter im TV. Nichts besonderes, Brutalitäten, Metzeleien, Werbung ... 

 Schnell war ich einem britischen Kommissar auf den Fersen, der illegal in eine Wohnung eindrang - aber einige Minuten zu spät kam. Eine halb nackte junge Frau saß auf einem Küchenstuhl gefesselt mit frisch durchtrennter Kehle. Glatter Schnitt. Noch in den Armen ihres Killers. Sauber! Blut lief in Strömen. Igittigitt! Ich zappte weiter. 

 In Kanal 23 schlugen zwei Ganoven so brutal auf einen Rentner ein, dass dieser schließlich nicht mehr verraten konnte, wo der Schmuck seiner im Nebenzimmer erdrosselten Frau versteckt war. Nur plump und ekelhaft! 

 Dritter Versuch, zapp, zapp. Kanal 29. Eine Sechzehnjährige rammte ihrem Vergewaltiger im Moment des Samenschusses einen kleinen spitzen Ladydolch in den feisten Rücken. Exitus mit Blutfontäne. Uuhh, kotter, würg! 

 Und dann, ich traute meinen Augen nicht: Flaue Witzeldialoge an der aufgebrochenen Menschenleiche in den Nirosta-Katakomben der Gerichtsmedizin. Der letzte Zeuge ging seiner blonden Assistentin an die Wäsche. Sie stöhnte lustvoll, warf den Kopf zurück und griff ihm in die Hose. Die toten Augen eines nackten Männerkörpers sahen ihnen zu.

 „Verdammte Scheiße, ist das krank, gibt’s denn heute nichts Normales?“ Ich schmiss die Fernbedienung auf den Tisch und wandte mich angewidert ab: „Und dafür müssen die Leute wirklich noch bezahlen?“

 „BUMU, wo lebst du denn, das ist normal“, gurrte Zuckerberg diskret mit tiefer Stimme, „die Leute wollen das. Je mehr, je besser; je brutaler, umso cooler, geiler. Drei, vier solcher Streifen nacheinander, das ist ihnen gute Freizeit, ’ne ganze Mördernacht im ZDF, das hebt die Quote. Mein lieber Präsident, wir sind ein Volk von Mördern ...“ Sie schmunzelte und blickte scheinbar unterwürfig zu mir auf. „Ist dir das entgangen?“ Da war ein Gurren und Frohlocken in ihrer Stimme. „Was dich da stört, das ist für unser Mördervolk das optimale Wunschprogramm. Sieh‘ mich nicht so an, mein Präsident. Das ist nicht auf meinem Mist gewachsen. Mein weiser Seelendoktor hat es mir erklärt.“

 Was meinte sie? Die Art, mit der Esther sprach, verwirrte mich. Ihre Worte klangen bitter und resigniert. Ironie war auch dabei. Natürlich sah ich mir solche Programme nicht an. Mir war so etwas einfach zu langweilig. Aber was führte sie im Schilde? Ich hoffte auf Oppermann’s Gegenzug. Und richtig. Da war er schon: 

 „Schwachsinn, Esther, nicht der Rede wert! Alles harmloser Unterhaltungs­quark. Räuber und Gendarm, das alte Spiel und immer wieder gut. Die Menschen sehen darin weder Böses, noch denken sie an Böses. Sie sind beschäftigt, sind abgelenkt und planen keinen Aufstand. Wir haben freie Bahn. Was woll’n wir mehr?“ 

 „Langsam, Oppermann, ganz langsam“, ging ich dazwischen, „ich frage mich, in welchem Lande leben wir, wo Mord und Totschlag ein so zentrales Lustvergnügen sind? Was du da sagst, ist richtig und ist mir doch zu flach. Du verharmlost. Das Thema scheint dir lästig.“ Ich dachte immer noch an die Kleine in Rot von eben, die mit der frisch durchtrennten Kehle. Das Bild und die röchelnden Geräusche hatten sich in mir festgesetzt und schmerzten mir in der Seele.

 „Und wenn schon“, gab Oppermann zurück, „aber was um alles in der Welt haben Tatort und Polizeiruf 110 nun mit unserem Thema hier zu tun? Zuckerberg, du hast uns völlig aus der Spur gebracht. My Präsident, wir vergeuden mal wieder deine Zeit.“ 

 „Alex, entspann dich bitte, wir machen gerade Pause“, gab ich zurück, „da wird doch so was möglich sein. Die Frage scheint mir folgende: Die Häufung solcher Mörderfilme ... Esther meinte, jeden Tag ...! Sorry, es wird mir gerade deutlich. Man stelle sich das vor, Mord als Vergnügen, als Unterhaltung, als Lösung für Probleme quer durch die Gesellschaft ... Geradezu monströs! Der Tatort zum Ausländerhass, der Tatort zum Islam, der Tatort zur Zivilcourage, der Tatort zu den Drogen, der Tatort weiß der Teufel wozu. Volkserziehung mit der Mördermasche? Wie gibt das Sinn? Erkenntnis nur durch Mord? Wie passt das nur zu diesem Land und diesem Volk, dem Land der Wissenschaft, der Musik, der Literatur? Ist das die Massenpädagogik, von der hinter vorgehaltener Hand gesprochen wird? Wenn ja, wer erzieht hier wen, in welchem Auftrag und wozu? Wir sollten das durchschauen. Wenn dies hier jetzt ein Umweg ist, mein lieber Oppermann, dann vergiss nicht: Umwege sind auch Wege. Manchmal sogar die besseren. Zuckerberg, erklär uns, was dein Doktor meint. Willst du?“ 

 Op­permann verdrehte genervt die Augen, verschränkte seine Arme und schwieg. Er hatte wohl kapiert, hier kam er jetzt nicht weiter. Es war entschieden. 

 „Okay, ich will es versuchen“, begann Zuckerberg zögerlich, „aber seid bitte nachsichtig, ganz sicher bin ich mir noch nicht, bin ja schließlich kein Seelendoktor, nur die Patientin.“ Sie grinste frech und rieb noch einmal beide Hände bedächtig aneinander, als wollte sie sich sammeln. 

 „Und denkt bitte daran, es geht nicht darum, gelegentlich einen spannenden Krimi zu sehen, nein, da möchte ich niemandem den Spaß verderben, auch mein Doktor nicht. Es geht um das Alltägliche bei Mord mit Aussicht, Pater Brown, Der Bulle von Tölz, Soko Wien, Soko Wismar, Soko dingsda, Mankels Wallander, Küstenwache, Der Kommissar, Inspektor Barnaby und wie sie alle heißen, es geht um den Tatort im Doppelpack, den Krimi-Sommer in 3sat, den Krimi-Winter im Ersten, es geht um diese kranke, perverse, flächendeckende Meuchelmörderei rund um die Uhr dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr ... klar?“ Ich nickte und Oppermann starrte irritiert auf die Spitze seines Zeigefingers. Sie zeigte deutlich Spuren von rotem Blut.

 „Mein Gott Alex, verblute uns doch bitte nicht“, rief ich unüberhörbar ironisch. „Hassan, bitte ..., komm schnell, der Doktor braucht ein neues Pflaster …“ 

 „Danke, vielen Dank, aber bevor ich im Dienste für die Republik ehrenvoll verblute, hier schon mal, Esther, ohne dir vorgreifen zu wollen, mein spontaner Einstieg in dein Thema: Zwei gute Seiten hat dieser ordinäre Mörder-Marathon für mich auf den ersten Blick. Zum einen werden die Leute vollgestopft mit der Gewissheit aller Krimis: Jeder Täter wird geschnappt. Und das kann niemals schaden. Wir brauchen brave Bürger.“

 „Du zeigst dich wieder mal als Zyniker, aber du hast trotzdem recht“, springt Esther ihm zu Seite, „wer ständig mit Bildern von großen oder kleinen Verbrechen überschüttet wird, dessen Seele wird zur Leinwand dieser ständigen Bedrohung. Dass der Böse immer gefasst wird, ist dabei nur eine geringe Entlastung - setzt aber auch den kleinen Steuersünder oder Falschparker unter Druck. Ich frage mich, warum ich so häufig Leute sehe, gesunde, erwachsene Menschen, die bei Rot NICHT über die Ampel gehen, auch wenn weit und breit kein Auto zu sehen ist, selbst bei Kälte, Sturm und Regen nicht. Sie stehen da wie ferngesteuert, vertrödeln ihre Lebenszeit, frieren, fluchen, bibbern und warten auf das grüne Signal der Obrigkeit: Jetzt darfst du gehen.“

 „Ein Freund musste neulich 15 € abdrücken, cash, gleich auf der Straße ...“, stichelte ich ein wenig. 

 „Na klar, wer gegen die Regeln verstößt, darf nicht zu naiv sein. Man kann erwischt werden. So gesehen betrachte ich jede rote Ampel als Herausforderung ... ein Spaß, ein Sport ...“

 Ich begann sie zu beneiden. Sie konnte sich das leisten. Ich als Präsident nicht. Wo waren meine roten Ampeln, wo waren meine Regeln, die ich sportlich überlisten konnte? Ich sollte ihr weiter zuhören ...

 „Doch die abendliche Dauer-Botschaft ‚Jeder wird geschnappt‘ macht uns empfänglich für offene und versteckte Apelle zu angepasstem Verhalten: Liebe Bürger, hört die Signale, ihr seht, das Leben ist voller Gefahren und böser Menschen, passt auf, seid vorsichtig, geht kein Risiko ein, hört auf eure Regierung, haltet euch an die Mehrheitsmeinung, gründet keine neuen Parteien, meidet Demonstrationen, auch angemeldete, und benehmt euch vor allem politisch korrekt. Und das führt ...“

 „Danke Esther, aber jetzt greifst du mir vor“, Oppermann unterbrach Zuckerberg, „ich setze noch hinzu: Die Menschen werden durch den kriminalen Dauerbeschuss natürlich auch zur Gegenposition geführt: der überlegenen Perspektive des schlitzohrigen Ermittlers, des hinterhältigen Schnüfflers, dem nichts entgeht und der alles herausbekommt, was andere zu verbergen suchen. Der Blockwart der politischen Korrektheit. Und die Menschen identifizieren sich mit ihm. Und das ist genau das, was wir brauchen. Also noch mal: Kein Grund zur Aufregung.“

 „Wieder überhaupt nicht meine Meinung, Alex, aber wieder gut beschrieben ...“ 

 „Unnötig zu erklären“, setzte er ihren Gedanken fort, „dass es diese ProfiSchnüffler in der Wirklichkeit überhaupt nicht gibt, oder doch nur sehr wenige. Ist auch nicht nötig. Denn es reicht, mit Dauerkrimis diese Stimmung zu erzeugen. So entstehen massenweise mediengenerierte Schnüffler und ein Land von angepassten, widerspruchsgelähmten Bürgern. Man weiß ja nie, wem was missfällt und wem dieser eine jenes meldet. In Verbindung mit dem deutschen Schuld- und Wiedergutmachungskomplex aus ganz realen Massenmörderjahren lässt sich jeder Wunsch, zu widersprechen, unterdrücken. Geniales Konzept gesellschaftlicher Kontrolle. Oder?“

 Zuckerberg: „Wie bitte? Genial ...? Von wegen, der Bürger ist ungeliebter Sherriff und erbarmungslos Gejagter in einer Person. Wohl eher kein angenehmer Seelenzustand.“

 „Okay“, ging ich jetzt dazwischen, „was ihr da zusammen tragt, ist interessant, doch warum dieses widerlich Brutale? Den bundesweiten Schnüffler könnte man doch auch mit den erwähnten Steuerhinterziehern, mit Heiratsschwindlern, Scheckbetrügern, Autodieben oder auch anderen kleinen Ganoven generieren - ganz ohne Mord und Brutalität.“

 Oppermann: „Das kommt von den Amis.“

 Platte Ablenkung, dachte ich.

 Zuckerberg: „Mag sein, aber das ist keine Antwort. Sicher gibt es einzelne Menschen mit eher seltenen Veranlagungen für allerhand Perversitäten, doch mein Doktor sagt, er glaubt an eine besondere, nicht nur individuelle, sondern kollektive Verstrickung der Deutschen in diese abartigen Geschichten. Er glaubt an unsichtbare Strippen und Kontakte zwischen unseren kollektiven Verbrechen - Faschismus, Holocaust, ihr wisst schon ... - und der Jetztzeit, sowie der kollektiven Lust am abendlichen Morden im TV.“

 „Alles spekulativ, ohne Hand und Fuß“, bellte Oppermann. 

 „Warte ab! Bitte keine Schnellschüsse, Alex! Sprich weiter, Esther“, versuchte ich ihn zu mäßigen.

 „Es geht um die Banalisierung des Verbrechens. Wir sehen, alle tun es, sie massakrieren ihre Mitmenschen, aus wichtigen oder auch aus nichtigen Gründen, auch dann, wenn sie geschnappt werden, sie werden nicht weniger, ganz im Gegenteil, neue Serien brauchen neue Mörder. Und es geht um die Desensibilisierung der Schmerzen, man könnte auch von Abstumpfung sprechen. In schönen kleinen, banalen Dosen wird der Schmerz erträglich. Gerne greift man währenddessen zu den Chips und geht zwischendurch aufs Klo, entspannt sich für die nächste Folge.

 So lässt sich die eigene Schuld leichter ertragen, auch die Schuld aus der Zeit vor 1945, diese kaum fassbare, unglaubliche Schuld. Und Erinnerungskultur wird angenehmer. Ja, ja, wir wissen was da los war, schrecklich, schrecklich ..., aber wir wissen, das alles zu ertragen. Wir sind abgehärtet. Dank dem Dauermorden im TV. Eine wunderbare Sache. 

 Die Kehrseite: Wir werden niemals abschließen mit diesen düsteren Kapiteln. Die Schuld, sie bleibt uns. Von manchen auch ausdrücklich so gewollt. Und sie macht uns jederzeit erpressbar. Zum Beispiel bei unserem heutigen Thema der Zuwanderung - und damit komme ich auf deine anfängliche Frage zurück.“

 Esther sah Oppermann und fuhr dann fort:

 „Wer seinerzeit die Juden in die Gaskammern schickte, und das auch nicht vergessen darf, der wird doch wohl nicht so hartherzig sein, den Menschen aus armen Ländern den Zutritt zum deutschen Paradies zu verweigern? Und wer sich regelmäßig an den Mörderspielen im TV ergötzt, hat automatisch großen Drang nach Sühne und guten Taten. Wieder­­gutmachung ist nun angesagt. Wir alle wollen zeigen und beweisen, dass wir uns gebessert haben und fleißig Buße tun - etwa in dem wir die Mächtigen beim Thema Flüchtlinge Schalten und Walten lassen, wie sie es für richtig halten und dabei demütig auf die Wahrung eigener Interessen verzichten.“ 

 Ja, so könnte es sein, dachte ich. Esther war zum Ende gekommen. 

 „Danke Esther.“ 

 „Sorry, wenn ich nicht alles ganz verständlich ausdrücken konnte“, fügte sie noch hinzu.

 Schon gut, schon gut, winkte ich ab.

 „Sehr interessant, Esther, ich habe nur eine kleine Ergänzung.“ 

 „Nun ...?“ Esther blickte mich neugierig an.

 „Ich stelle mir vor, dass Menschen, die neben ihrer täglichen Arbeit zusätzlich am Abend Stunden mit diesem Dreck verbringen, ich denke, die haben kaum noch Zeit und Kraft, den Dreck in ihrer umgebenden Gesellschaft zu erblicken. Sie entfallen als Kritiker der politischen Wirklichkeit in diesem Land, sie verkommen zu gefügigen Objekten unserer Medien.“

 „Donnerwetter, mein Präsident, das ist eine reife Einsicht, ich gratuliere!“ Oppermann schien begeistert. „Doch vergiss nicht, dass ist er Zweck der Übung. Einmischung in die Politik bitte nur alle vier Jahre - das reicht.“ 

 „Nun ..., ich zögere, Alex, dies als guten Zweck zu sehen. Ich frage mich, wer ist, verdammt noch eins, für diese widerliche Mörderbrühe in unseren sauberen Wohnstuben verantwortlich? Wer entscheidet, wer produziert und wer sendet?“

 „Die werden hoch bezahlt und sind doch allgemein bekannt. Und du als Politiker willst von nichts gewusst haben? Ihr sitzt doch in den Rundfunkräten ...“ Oppermann ließ eine Pause entstehen und ich merkte, er hatte recht und das war mir dann auch unangenehm. Offenbar war ich bisher auf diesem Auge blind gewesen. 

 „Aber Christian, das ist doch nichts wirklich Schlimmes“, versuchte Oppermann die entstandene Peinlichkeit hinweg zu wedeln. „Das kennt man so in allen entwickelten Ländern dieser Erde.“

 „Entwickelt? Ich hab mich wohl verhört ... Das nennst du entwickelt? Wenn das entwickelt ist, was ist dann bitte primitiv? Wen kann ich dafür haftbar machen? Was sind das für Menschen? Sie ziehen über Land wie Rattenfänger und die Menschen folgen ihrer dumpfen Melodie ... 

 Mir ist der Tatbestand der Volksverhetzung gut bekannt. Man kennt das ja, wenn so ein Blödmann auf Facebook dumme Dinge schreibt, nur ein paar Zeilen, die, wenn’s hoch kommt, hundert Menschen lesen, dann kann er mit einer Strafe rechnen. Wegen Volksverhetzung. Doch was da im TV geschieht, bildgewaltig und manipulativ und Millionen Menschen zur besten Sendezeit ins Hirn geblasen wird, unvergleichlich, das soll straffrei bleiben? Ich würde es Volksverrohung nennen, und Volksverrohung darf nicht straffrei sein!“

 Oppermann schüttelte den Kopf. Er konnte wohl nicht fassen, was ich da redete. Esther grinste. Ahnte sie, dass ich auf einer wichtigen Spur war? Doch sie beendete das Thema.

 „Darüber“, meinte sie, „sollten wir ein ander Mal mit frischen Kräften diskutieren. Ich bin da ganz auf deiner Seite, Christian. Jetzt kommen wir wohl besser zum Schluss und gehen in die Heia. Es ist spät. Was meint ihr? Oder gibt es noch Redebedarf?“ 

 Wahrscheinlich hatte sie recht. Die Kräfte waren aufgezehrt, die Nerven lagen blank, das war mein Eindruck, der lange Tag, das Attentat, es reichte. Und für mich als private Zugabe: ein entlaufener Sohn. 

 Doch Oppermann schien, trotz Verletzung, unersättlich. Ohne Zögern ergriff er die Gelegenheit, die ihm Esther dargeboten hatte. Und ich fand keinen guten Grund, ihn davon abzuhalten: 

 „Unbedingt klären würde ich gerne noch mit euch, was wir nun mit dem Begriff ‚Multikulti‘ anfangen. Die Kanzlerin hat dieses Projekt der Grünen offiziell für gescheitert erklärt. Aber was haben wir stattdessen?“

 Zuckerberg: „Stimmt, das Wischiwaschi muss ein Ende haben, da bin ich ganz bei Alexander.“

 Ich betrachtete meine zwei, wie sie da vor mir saßen, beide kampfeslustig, am besten bis zum Morgengrauen. Ich ahnte, das konnte nicht besonders gut gehen. Ich sah das böse Ende kommen. Doch ich durfte jetzt nicht kneifen.

 „Ich will ein Land, das bunt und frei ist - so war der Wortlaut meiner letzten Rede“, gab ich als Richtschnur vor und hoffte damit Oppermann’s Frage beantwortet zu haben. Doch Zuckerberg sprang wie ein Panther auf den Zug und bewies mir schnell das Gegenteil: 

 „Also diese Worte ‚bunt’ und ‚frei’, die sollten wir genau betrachten. Wenn du von ‚bunt’ sprichst, BUMU“, ich zuckte zusammen bei diesem Un-Wort, „wissen die allermeisten Menschen, du meinst etwas, was sie nicht wollen, weil, bunt das sind sie immer schon gewesen, ein Volk von Dichtern, Denkern, Ingenieuren, Künstlern, Tischlern, Klempnern, Lehrerinnen, Krankenschwestern, Ärzten, Tausenden von Ehrenamtlern und ganz vielem mehr. Bunt, dazu gehören die vielen Zugewanderten aus fremden Ländern, die wir gerne bei uns haben: Italiener, Griechen, Koreaner, Chilenen, Kasachen und Slowe­nen und so weiter, und so weiter … Der halbe Erdball ist bei uns zu Hause. So sagst du uns nichts Neues.“ Der Panther, den ich so sehr mochte, fletschte seine Zähne und ich ging trotz aller Liebe in Deckung. „Mein Präsident, du sprichst dabei nicht offen, sondern unterdrückst die freie Rede. Denn ‚bunt’, das heißt bei dir nicht Fröhlichkeit und Vielfalt aus Deutschland, Europa und der Welt, so wie wir es kennen und auch lieben. ‚Bunt’, das heißt bei dir Islam, das heißt Türkei, das heißt Arabien, das heißt Zwangsheirat, Ehrenmorde, Drogenhandel, Paral­lel­gesell­schaft. Mit ‚bunt’ willst du den Men­schen das X als U verkaufen und unterstellst, sie selber seien grau. Das ist eine krumme Tour. Und es ist respektlos! Vor allem, mein lieber BUMU, unter Bunten, das sag ich dir als Freundin in aller Deutlichkeit, bist du der Blasse, ein Bleicher unter Blassen. So wird das nix mit deiner bunten Republik. Dir fehlt der Mut. Du stehst nicht zu den Menschen, die hier seit Ewigkeiten leben, du sprichst nicht offen, sprichst nicht frei, du willst sie pädagogisieren, manipulieren, fragst sie nicht. Den eigenen Willen sollen sie vergessen.“ 

 „Meine liebe Esther“, versuchte ich es mit sanfter Stimme, „du sollst nicht immer BUMU zu mir sagen!“ Gleichwohl war ich wie benommen von der entwaffnenden Offenheit und Treffsicherheit ihrer Worte. 

 „In Ordnung, BUMU.“ Sie gab sich nicht geschlagen.

 „Verdammt, du bist respektlos, Zuckerberg. Er ist unser Präsident.“

 „Bla, bla, bla, Alex, geh mir damit von der Backe. Mit Respekt! Mir schwillt der Kamm, wenn ich bedenke, wie der Präsident zu Weihnachten verlangt hat, die Bürger mögen, bitte sehr, allen Menschen mit Respekt begegnen, die anders als sie selber sind.“

 „Was, zum Kuckuck, soll daran denn verkehrt sein?“ 

 „Es ist respektlos gegenüber unsern eigenen Leuten! Es negiert den Alltag, die Erfahrung von Jahrzehnten, vor allem von denen aus der Unterschicht, die den Kontakt mit jenen haben, auf die der Satz des Präsidenten zielt, die zu uns kamen und die nun einmal anders sind, die aber uns als Andersgläubige nicht respektieren. So wird ein Schuh draus. Die Eliten sind fein raus in ihren Villen, die fahren keine U-Bahn und müssen nicht mit Nachbarn leben, deren Sprache ihnen fremd ist und die unsere nicht erlernen wollen. 

 Das Hauptproblem ist nicht die Haltung der einfachen Leute, die kennen sich am besten aus mit Arabern und Libanesen, das sind ja ihre Nachbarn. Das Hauptproblem sind auch nicht einmal die wirklich Schwierigen unter den Zuwanderern. Das Hauptproblem ist die Problemverdrängung unserer problemfernen Eliten. Und da verlangst du Respekt! Das hört sich in meinen Ohren so an: 

 ‚Sagte die Schlange zur Maus: Höre mir gut zu, mein Mäuschen‚ habe Respekt vor allem, was anders ist als du, dann wirst du reich belohnt‘. Da faltete die Maus brav ihre Pfötchen und ward mit Respekt gefressen.“ 

 „Sorry, Esther“, meinte ich trotzig, „Respekt ist immer gut, ich bitte dich. Da kann man gar nichts falsch machen.“

 „Doch, man kann. Und solange du das nicht verstehst, bist du bei mir der BUMU. Punkt.“ 

 Wir schwiegen. Man sah Oppermann an, dass er zögerte, sich erneut über Esther’s Unverfrorenheit zu beschweren. Aber er ließ es dieses Mal. Ihre Augen funkelten, ihr Atem ging vernehmlich heftig.

 „Diese peinliche Verleugnung der Thesen von dem Sarrazin durch dich und große Teile der Eliten“, sie sah mir in die Augen, dann zu Oppermann, „erinnert mich bei Licht betrachtet an den Prozess der Kirche gegen Galilei. Lieber Christian, lieber Alex, ihr benehmt euch wie die Popen um sechzehnhundert (21). Es ist unglaublich. In puncto Zuwanderung wollen die Eliten dieses Landes schlicht nicht anerkennen, dass die Erde eine Kugel ist. Man richtet sich auf einer Scheibe ein. Nur, die Leute draußen in den Städten und den Dörfern durchschauen diese Verblendung. Sie sind die Klügeren. Allein, sie wissen nicht, mit wem sie drüber reden sollen. Noch nicht.“

 „Was soll das denn heißen: Noch nicht? Spielst du auf die Rechten an?“ Man sah bei Oppermann die roten Lämpchen flackern.

 „Keine Bange, Alexander. Das will ich nicht. Entscheide selbst und schnall dich an, es wird jetzt fürchterlich politisch unkorrekt, für dich wohl eher ungemütlich. Doch ich will endlich drüber reden.“ 

 Oppermann darauf generös: „Na, dann man los! Bevor du an Verstopfung leidest ...“

 „Ach wie rücksichtvoll von dir ... Also: In Europa sind wir in Deutschland diesbezüglich eine Insel.“ 

 Ich war schlagartig neugierig, was sie meinte. Sie saß kerzengerade - ich spürte die Spannung ihres Rückens - und ich nahm ihr ohne Weiteres ab, dass sie sich vorgenommen hatte, über etwas zu sprechen, was ihr äußerst wichtig war, was ihr aber alles andere als leicht fiel. Auch Oppermann kräuselte fragend seine Stirn. Und unser Doku-Team war scharf in Stellung. Sie erkannten, jetzt wird es interessant.

 „Überall, und ich betone überall in den Ländern um uns herum, gibt es Parteien, die den Islam und die Zuwanderung von Moslems thematisieren, nur bei uns nicht. Wir sind der weiße Fleck auf dieser Landkarte. In Holland ist es die PVV von Wilders, in Dänemark die Dansk Folkeparti, in Schweden neuerdings die, äh, die fällt mir grad nicht ein, in Belgien der Vlams Belang, in Frankreich der Front National, in der Schweiz als stärkste Partei des Landes die SVP, in Österreich die FPÖ. Alle diese Parteien sind keine kleinwüchsigen Exoten, sie erreichen zwischen fünf und fünfundzwanzig Prozent. Nur in Deutschland haben die Menschen keine ernsthafte Möglichkeit, sich zu diesen Themen politisch zu artikulieren. Die Islamisierung läuft und läuft und läuft, in manchen Gegenden weniger, in anderen dafür umso stärker und die Menschen haben keine Bühne, sich dazu zu äußern. Keine Partei hat die moslemische Zuwanderung je zum Wahlkampfthema gemacht. Irgendein Klüngel hat entschieden, dass so etwas zu unterbleiben habe. Und Volksentscheide sind bei uns nicht vorgesehen. Das Volk ist in dieser Frage schlicht entmündigt.“ 

 Oppermann sprang aus seiner Reserve: 

 „Aber Hallo, nun mal stopp, was du sagst ist schlicht gelogen. Die Menschen haben unendlich viele Möglichkeiten; sie können Parteien gründen, das tun sie aber nicht, oder eben noch nicht, oder selten; sie können demonstrieren, sie können Vereine gründen, sie können Petitionen einreichen, sie können Unterschriftensammlungen veranstalten, und so weiter, und so weiter. Die ganze Palette. Doch all das tun sie nicht. Die Menschen haben viele Möglichkeiten, mein Präsident, und ich weiß nicht, warum die Kollegin Zuckerberg so weinerlich wird - und das zu so später Stunde.“

 Ich fühlte mich zwar angesprochen, wollte auch etwas erwidern, hatte schon Luft geholt, aber Zuckerberg war schneller.

 „Ist ja gut, Oppermann, beruhige dich, du weißt, das ich recht habe. Und denke bitte an die Thesen meines Doktors. Deine Worte gehen auf meine Schilderungen überhaupt nicht ein. Es bleibt die Frage: Warum ist das nur in Deutschland so? Warum nicht auch in Holland oder Frankreich, oder in der Schweiz? Ein Grund ist sicher die Geschichte mit den Nazis, aber das ist lange her. Der andere Grund ist, dass es Leute gibt, die diese Nazisuppe - wir sprachen drüber - stets am Köcheln halten, die davon profitieren, die dafür sorgen, dass wir davon nicht loskommen, so wie dieser Hansen - oder heißt er Jansen? Na, egal, jedenfalls der vom ‚Tagesspiegel’ in Berlin. 

 In diesem Punkt ist Deutschland wie ein Torso, ein Körper, dem was fehlt. Ein Teil der Seele dieses Volkes, seiner Wünsche, seiner Ängste hat keine Heimat, keinen Platz im Spektrum der Parteien. Dieser Teil ist amputiert, wird unterdrückt, ja kriminalisiert. Sie flüchten sich zu Sarrazin. Er pflegt ihre Wunden. Und wenn sie mal die Rechten wählen, dann sind es meistens Menschen, die keine Rechten sind. Sie wissen nur nicht, wohin mit ihrer Meinung. Was ihnen fehlt ist eine ehrliche, tabufreie Partei der Mitte - die offene Debatten und kritische Positionen zum Islam ermöglicht. Auch für ein klares Nein. Weder diese noch eine andere Unterdrückung ist für die Menschen gut, sie strahlt auf andere, nicht unterdrückte Teile aus, wirkt womöglich bis ins Herz. Irgendwann, da bin ich überzeugt, bricht das Unterdrückte an die Oberfläche. Dann will es keiner gewesen sein und das Geschrei ist groß. Ihr werdet sehen.“ 

 Zuckerberg wirkte jetzt deutlich entspannter. 

 „Ich sage nicht“, fuhr sie fort, „damit auch das noch klar wird, und Oppermann nicht aus Versehen triumphiert, ich sage nicht, man solle diese Parteien in unsern Nachbarländern, die ich gerade nannte, wählen - wenn es sie in ähnlicher Form denn auch in Deutschland gäbe. Nein, im Gegenteil.“ 

 Oppermann dazwischen: „Na, da bin ich aber erleichtert.“ 

 Zuckerberg ließ sich nicht aus dem Konzept bringen: „Das mag jedermann entscheiden, wie er es für richtig hält. Das ist das demokratische Prinzip. Eine zugelassene Partei darf jeder wählen. 

 Mir geht es um etwas anderes: Wer wichtige Probleme unseres Landes tabuisiert, der macht sich schuldig. WIR sind es, die uns selbst verstümmeln. Die freie Rede wird erstickt. Wir sind immer noch zu feige, nach sechsundsechzig Jahren. Wir sollten Mut und Wege finden, das zu ändern. Zügig. Es wird die Freiheit dieses Landes nicht gefährden, sondern stärken und vollenden. 

 Mit dem menschlichen Geist ist es, so konnte ich neulich erfahren, wie mit dem Fallschirm: Beide nützen nur, wenn sie sich entfalten können.“ 

 Der letzte Satz hatte etwas Verblüffendes und ging mir, ich muss es zugeben, länger nicht aus dem Kopf. Esther hielt inne und sah mich erwartungsvoll an. Doch ich merkte, das wurde mir zu viel. Sie war schon wieder so stark und so klar und so mutig. Alles Dinge, die mir heute fehlten. 

 „Und du, mein lieber BUMU“, wandte sie sich mit flackerndem Blick direkt an mich, als bereitete sie sich darauf vor, mir den Todesstoß versetzen, „du wirst dir deine Lippen fusslig reden über Buntheit, Vielfalt, Freiheit. Es wird nichts nützen, solange du den Torso mit seinen Wunden nicht erkennst.“ 

 Jetzt war sie nicht mehr Panther, jetzt war sie Würgeschlange. Ihr Stakkato zog mir glatt den Teppich unter den Füßen weg. Ich bekam einen heißen Kopf, meine Augenlider flatterten, meine Hände begannen zu schwitzen und ich erwachte aus meiner Lähmung, in die ich vor Bewunderung gefallen war: 

 „Also, jetzt reicht es mir! Was bildest du dir ein, wie kannst du mich so schrecklich zutexten, überfluten ohne Grenzen? Das demoralisiert, verstehst du?! Dafür wirst du nicht bezahlt. Und so viel freie Rede hab ich nicht bestellt. Der Tag war lang, ich bin erschöpft, ihr könnt mich …“ 

 Ich brachte den Satz nicht zu Ende, denn erneut klopfte Hassan energisch an die Tür und reichte mir mit einigen bedauernden Grimassen erneut das Telefon. 

 „Ihr Sohn, Herr Präsident.“ 

 Was? Mein Sohn! Oh, Gott! Wie passend! Ausgerechnet. Welch ein Moment. Die Welt hatte sich gegen mich verschworen.

 „Timmi, mein Lieber, wo steckst du?“, fragte ich ihn ohne Umschweife. Meine Vaterliebe gab mir unmittelbar ein wohliges Gefühl. „Was ist los? Hast du was angestellt?“ 

 „Papa, meine Freunde meinen, wir sollten reden.“

 „Deine Freunde meinen ..., was haben deine Freunde denn damit zu tun?“

 „Das ist jetzt nicht wichtig. Meine Freunde sind meine Freunde. Wann hast du morgen Zeit?“ 

 „Wo bist du denn?“

 „Bei meinen Freunden, bei sehr guten Freunden. Ich bin gut aufgehoben. Wann hast du morgen Zeit?“

 „Hast du mit deiner Mutter gesprochen? Sie ist schon krank vor Sorge.“

 „Papa, wann? Zum letzten Mal ...“

 „Sage mir ...äh, Timmi, Junge, was soll das heißen: Zum letzten Mal? Was soll dieser Ton? Sag mir endlich, wo ich dich erreichen kann - hallo Timmi … hörst du...?“ Klack, da hatte er auch schon aufgelegt. Ende. Stille. Nur ein Brausen blieb in meinem Kopf. Ich spürte es und hörte es.

 ‚Mist, verdammte Hacke, was denkt der Bengel sich, ich bin sein Vater, und ich bin der Präsident!‘ Diese Gedanken schickte ich ihm, mit aller Vaterliebe, noch wütend hinterher. Aber es half nicht und er hörte mich natürlich nicht. 

 Stattdessen rückte mir unsere ‚Keine-Ahnung-Bande’ mit Kamera und Mikro extrem dicht auf den Leib. Ich hatte sie schon fast vergessen. Doch dieses Spektakel wollten sie sich natürlich nicht entgehen lassen. Ein Präsident, der ausrastet ... Jan steckte mir sein Mikro fast in die Nase. 

 ‚Aasfresser, widerliche‘, schimpfte ich still, ‚Abstauber, miese Paparazzi‘. Außerdem kam mir Consti mit seinem übel riechenden Unterarmschweiß so nahe, dass ich nur noch unwirsch abwinken konnte: 

 „Schluss jetzt, basta, pfui Deibel, nicht doch, filmt euch selbst! Das ist jetzt privat, ihr rafft wohl gar nichts. Claire, zieh deine Rasselbande ab! Verdufte!“ 

 Kurz darauf, als wir drei unter uns waren, registrierte ich, wie mein Wutausbruch zu einem kleinen Tsunami anschwoll: 

 „Heilige Madonna!“ Ich war aufgestanden und wanderte unsicher durch den Raum. „Herr im Himmel! Scheinbar mache ich heute alles falsch! Was bleibt da übrig? Was mache ich noch richtig? Und für wen das alles?“, herrschte ich mich und meine beiden Getreuen an und gestikulierte von oben heftig auf sie herab. „Mir wird übel! Was für ein Tag! Und ein verdammt beschissenes Ergebnis! Wozu das alles?“ Pause. Keiner sagte etwas. Dann hörte ich mich erneut: 

 „Wär ick doch geblieben, wo de Lüüt noch platt snackt!“ Für den Bruchteil einer Sekunde musste ich an meine Kindheit im Niedersächsischen denken, an die kleine Dorfschule, die nur aus einer Klasse bestand ... Und an Goldi’s Neckerei mit dem zweiten Teil meines Vornamens: an den so oft verspotteten Kollegen Heinrich ...

 „Tja“, spitzte Zuckerberg mit harten Nerven eiseskalt die schönen Lippen, „diese Doppelbelastung durch Arbeit und Familie, lieber BUMU. Oh, oh, … Was zu viel ist, ist zu viel. Ich denke, wir brauchen Väterförderung ...“ 

 Wagte sie es, mir so zu kommen? So dankte sie mir meine Liebe! Mein Selbstmitleid verdampfte wie ein Wassertropfen auf einer heißen Herdplatte. Es wurden ungeahnte Energien frei.

 „Raus, nichts wie raus mit euch, ihr nanokleinen Parasiten am Hof des großen Königs“, schoss ich jetzt aus allen Rohren. „Und merkt euch dieses: ‚Keiner schlägt die Nummer eins!’“(22) Meine rechte Faust hämmerte kraftvoll auf meinen Brustkorb. Es gab ein dumpfes Echo. Ich war erstaunt. Es hörte sich gut an. Irgendwie männlich. Ich brüllte ihnen zu: 

 „Ich will euch nicht mehr sehen. “ Pause. Dann fing ich mich und setzte hinzu: „Heute jedenfalls.“ - Und nach einer halben Ewigkeit, in der ich schnaufend vor mir auf den Boden gestarrt hatte und die zwei wie festgeschraubt auf ihren Stühlen saßen: „Also, danke an euch beide.“ Ich blickte wieder auf und ihnen in die Augen, bemühte mich dabei um ein Lächeln. „Trotz allem, danke, aber ich muss jetzt ins Bett. Wir sehen uns morgen.“ Sie trollten sich verlegen und ohne Worte, nun grau und erschöpft. Auch Zuckerberg schien eingeschüchtert. Oder war da noch so ein verstecktes, süffisantes Lächeln? 

 Ich ging eine Weile ohne Rat und rastlos auf und ab. Der Strudel der Gefühle verebbte und gab den Blick auf die Bilder dieses Tages frei. Viele Menschen, irgendwann nur noch drei, sehr viele Themen und Interessen. Dann war ich bei dem zerschossenen Fenster angelangt. 

 ‚Mann, was haben wir für ein Glück gehabt‘, dachte ich. Dabei fiel mir eine Bemerkung des Security-Chefs ein. Am Tag unseres Einzugs hatte er zu mir bei einer Führung für die ganze Familie durch die Räume gesagt: 

 „Die Oberlichter, Herr Präsident, die runden Oberlichter sind die Schwach­stelle, ganz normales Glas, nur die großen Scheiben sind gesichert, der Denkmalschutz, zu teuer ...“ Für mich hatte diese Information damals überhaupt keine Bedeutung. Denkmalschutz interessierte mich nicht die Bohne. Und so ein Sicherheitsmensch war ich auch nicht. Wer sollte mir schon ans Leder? Ich hatte keine Feinde. Aber jetzt fragte ich mich doch, ob es nicht sein konnte, das die Täter von der Schwachstelle gewusst und gezielt durch das Oberlicht geschossen hatten ...

 Mit dem Zeigefinger strich ich über die Buchrücken der kleinen Präsenzbibliothek, versuchte die Titel zu entziffern. Aber Schillers Don Carlos zeigte sich nicht. Unser Rendezvous musste also noch ein Weilchen warten. 

 Wut und Verzweiflung fielen nun langsam von mir ab. Ich freute mich auf einige Stunden der Ruhe, ja des Stillstands der Gedanken und wie ich mich in fernen Träumen kuscheln würde.

 Ohne Angst öffnete ich das hohe Fenster aus Panzerglas und genoss die kühle Luft. Die Nacht war schwarz und der Himmel sternenlos. Und ich ganz ungeschützt. Nein, das waren keine Islamisten. Nein, die schießen nicht mit Zwille oder Katapult und verschicken zarte Papierstreifen. Doch wer, um alles in der Welt, steckte denn dahinter? 

 Das Häusermeer der Stadt lag mir in tiefem Schlaf. Sogar der Wind schien auszuruhen. Selten hatte ich Berlin so stumm erlebt. Ganz ohne Echo. Bis ein entfernter Glockenschlag ertönte - und nach langem Schweigen noch ein zweiter. Dann wieder nichts. Ich war allein. 

 
 


        Erwachen

     .

 
 

 Ein lästiges Vibrieren kitzelte meine Eingeweide. Es kam vom Beistelltischchen neben unserem Ehebett. Es wurde stärker, jetzt war es schon ein Brummen. Es zog mich langsam aber sicher in die Wachheit! Mein Kopf war schwer und schien zu knirschen. Mein Handy war’s - gerade mal so groß wie eine Kinderhand, doch heute schmerzhaft in der Wirkung wie ein Presslufthammer … Eins meiner Augen bemühte sich, das Tageslicht hereinzulassen, war dabei mäßig erfolgreich, erblickte aber immerhin den Bösewicht. Der drehte sich aufgeregt und ungebremst um seine Achse, zappelnd, nörgelnd auf dem Nachtschrank, der jetzt zum Tagschrank wurde. Mit einem Ruck gelang es mir, meinen rechten Arm von der Last meines Körpers zu befreien, sodass ich das Handy greifen und dicht vor das geöffnete Augen halten konnte.

 „Sie haben eine Nachricht!“, blinkte mich das Display an. „Sie haben eine Nachricht! Sie haben ...“ 

 Donnerwetter, eine Nachricht, was war ich wichtig, früh um sechs schon eine Nachricht für den Präsidenten! Mein Daumen stoppte das Gezappel, traf allerdings erst im zweiten Versuch das richtige Feld. 

 Die Gardinen waren einen Spalt geöffnet und zeigten die Vorboten eines grauen Tages. Ich reckte und streckte mich, setzte mich auf die Bettkante. Goldi hatte die eheliche Ruhestatt bereits verlassen. Einmal aufs Display getippt, so ein neues megascharfes, und schon erschien die SMS. Ich wollte sie lesen, na klar, neugierig war ich schon, doch die Augen wollten noch nicht so recht, mir wurde erst mal schwummerig. Der Blutdruck ... Die lange Nacht mit Zuckerberg und Oppermann ... der Cognac ... und der viele Ärger ... Ein neuer Anlauf. Ich gab mir Mühe, riss die Augen auf, das Bild war unscharf, die Konturen doppelt, ich kniff die Augen zu - und wieder auf. Beim dritten Male klappte es, die Schrift wurde deutlicher ..., dann konnte ich lesen: 

 
 

 „Sir, geben Sie Gedankenfreiheit!“

 Komitee für Bürgermut und freie Rede.

 
 

 Dann, bereits nach Zehnteln von Sekunden, war alles wieder unscharf. Ich sackte schlaff zurück in meine Kissen. Das fand ich völlig in Ordnung. Ich hatte gelesen was zu lesen war. Mehr war im Moment nicht nötig und nicht drin. Skurril, dachte ich, da war er wieder, dieser ‚Don Carlos‘. Den Satz mit der Gedankenfreiheit, den kannte ich. Gymnasium zwölfte Klasse. Theaterstück ‚Don Carlos‘ von Friedrich Schiller. Hatte mir gefallen, damals ... Und da war sie wieder, die kleine Eisenkugel in meiner Hand ... nach dem Esther sie mir gebracht hatte, vor einigen weit entfernten Stunden. Doch im Moment war all das zu viel für mich, um diese Tageszeit, in diesem Zustand - und überhaupt. Ich umarmte mein Kopfkissen und verabschiedete mich noch für eine Runde in die Welt der Träume.

 Das Frühstück zweieinhalb Stunden später fand leider und zu meiner Überraschung ohne Goldi statt. Stattdessen informierte mich Hassan, dass meine Frau durch einen lange erwarteten Arzttermin verhindert sei. Entweder hatte ich den Termin vergessen oder sie hatte es versäumt, mir davon zu erzählen. Schade, ich hätte gerne mit ihr geredet an diesem Morgen. Schließlich wollte ich erfahren, ob sie mir Neuigkeiten von unserem Sohn zu berichten hatte. Da ich darauf ganz offensichtlich verzichten musste, gab ich mir Mühe, das Frühstück auch ohne meine Frau zu genießen: Quark mit Früchten, grüner Tee und Toast mit fetter Leberwurst. Oh, welch ein Leckerbissen! Im Hintergrund ein wenig Bach, die Goldberg Variationen. Wurden mir nie langweilig. Taten mir immer wieder gut. Doch Hassan störte unvermittelt den Genuss und legte mir einen blauen Zettel neben den Teller: Die Kriminalpolizei wollte mit mir sprechen. Die Kripo? Ja, ohne Angabe von Gründen. Unerhört. Was sollte das? Mir blieb der Toast im Halse stecken. 

 „Bitte sie, zu warten“, gab ich Order. Dann erwischte ich mein Unbewusstes dabei, wie es bemüht war, die ganze Angelegenheit trickreich vergessen zu machen. ‚Eine Frechheit, Christian-Heinrich‘, raunte es mir zu! ‚Jederzeit bist du zu sprechen, aber nach Voranmeldung und doch bitte nicht beim Frühstück‘ Ich bemerkte, wie ich den blauen Zettel unschlüssig zwischen den Fingern hielt, wie ich ihn drehte und ihn wendete, ihn dann zweimal sorgsam faltete und unter meine Untertasse schob. Und schon war es, als sei er nicht mehr existent. ‚Bravo!‘, hörte ich den Applaus von meinem Unbewussten.

 Zwanzig Minuten später warteten Oppermann und Zuckerberg zu meiner Überraschung bereits im Clubraum auf mich. Fortsetzung des Marathons von gestern? Same procedure as yesterday? Oder was hatte das zu bedeuten?

 „Na, ihr Hyänen“, begrüßte ich die beiden, Küsschen links und Küsschen rechts, „habt ihr gut gefrühstückt oder wollt ihr mich zum Brunch zerfleischen?“ Ich grinste mit vorgetäuschter Angriffslust. Ich hatte nicht mit ihnen gerechnet. Kurz darauf fiel mir ein, wir waren ja verabredet. ‚Dann bis morgen‘, hatte ich ihnen zugerufen. Also nahm ich ihr Erscheinen als willkommene Gelegenheit, den gestrigen, von mir verschuldeten dissonanten Ausklang, wieder harmonisch zurechtzurücken. 

 Nach kurzem Wortgeplänkel verblüffte ich die beiden mit jener Frage, die mich nun schon seit mehr als vierundzwanzig Stunden marterte: 

 „Entschuldigt, aber kann mir einer von euch auf einfache Art erklären, was man heutzutage präzise unter einem Rassisten, oder einer Rassistin - auch hier Vorfahrt für die Gleichberechtigung, ha, ha - also, was man darunter versteht?“

 „Schau mal einer an“, Esther gluckste dreist in sich hinein und stieß ihren Kollegen mit der Schuhspitze sanft vors Schienenbein, „der Herr Präsident verlangt Nachhilfe in den Grundbegriffen der Politischen Korrektheit in diesem Lande, das ist ja interessant ..., nicht wahr Oppermann.“ Es entstand eine eigenartige Stille. Und beide schienen sich in diesem Schweigen einig. 

 „Na, was ist los? Habe ich euch auf dem falschen Fuß erwischt, habt ihr Ladehemmung, oder will mir euer Schweigen sagen, dass ihr keine Ahnung habt?“ Wieder Schweigen. Oppermann wechselte die Stellung seiner Beine, legte jetzt das rechte über das linke, ein kurzes Tap-Tap, dann faltete er die Hände über seinem Bäuchlein und setzte eine Miene auf, als wolle er sehr förmlich werden. Doch dazu kam er nicht.

 „Das ist ganz einfach“, knatterte Esther dazwischen, „Rassisten sind die ärgsten Feinde unserer wunderbaren Demokratie, egal, ob weiblich oder männlich.“

 Das klang knapp und prägnant und doch hatte ich das ungute Gefühl, dass ich mit dieser Antwort herzlich wenig anfangen konnte, außer, dass es mir direkt in den Magen schoss, mir vorzustellen, der jugendliche Sohn des Präsidenten sei nach eigenem Bekenntnis einer dieser ärgsten Feinde unserer wunderbaren Demokratie. ‚Dann bin ich eben ein Rassist ...‘ Es hallte in meinem Inneren. Und, wenn ich mich richtig an Tim’s Worte erinnerte, sollte ich als Vater das angeblich auch noch selber so gewollt haben. Irgendetwas passte da nicht. Ich hatte das Gefühl, Esther redete sich auf forsche Art heraus. Sie erklärte einen Begriff durch einen anderen. Ihre Antwort enthielt nichts Erklärendes.

 „Ich sehe es etwas anders.“ Oppermann war an der Reihe. „Rassisten sind Leute, die uns nicht in den Kram passen und die wir auf diese Weise schnellsten abservieren können - also, ich meine, wenn wir sie zu Rassisten machen.“

 „Wie bitte, es sind eigentlich keine Rassisten und sie werden erst zu Rassisten, weil ihr sie zu Rassisten macht?“

 „Ja, genau, du hast verstanden. Das ist jedenfalls eine Variante. Die wichtigste für den Alltagsgebrauch. Rassisten im ursprünglichen Sinne sind heute doch sehr selten. Man muss sie mit der Lupe suchen. Gott sei Dank! Früher, die Nazis, wie sie die Juden bekämpft haben, das waren noch waschechte Rassisten. Oder die Leute vom CuCluxClan in Amerika ... Aber heute, wer traut sich sowas noch. Trotzdem, der Begriff ist einfach wunderbar. Seine Naziherkunft macht es möglich. Der arme Kerl, dem wir dieses Etikett verpassen ..., dem bleiben keine Chancen, sich zu wehren. Ein Rassist! Ein Looser. Der Typ ist klar im Abseits, er ist sozial verbrannt. Er kommt nicht mehr infrage für Posten und Positionen, auch nicht als Ehemann, Freund, WG-Bewohner oder Clubkamerad. Der Mann ist fertig. Moralisch abserviert. Unwiederbringlich.“

 Mein Gott, Oppermann, dachte ich, das hört sich ja schrecklich an. Und dieses Kostüm des Rassisten hatte sich mein Sohn ohne Not selber übergestreift? Ich war verwirrt, verstand gar nichts mehr und wollte vorsichtshalber das Thema wechseln.

 „Okay, vielen Dank für den kleinen Exkurs, das reicht fürs Erste, danke für die offenen Worte, ein anderes Thema ist noch offen: Lasst uns heute auf Europa blicken. Jetzt, wo ganz Arabien zu uns strebt.“ 

 „Gute Idee, mein Präsident“, sprang Oppermann, anscheinend gut erholt und gut gelaunt, gleich auf diesen Zug. „Hunderttausende, ach, was sage ich, Millionen werden kommen, so jedenfalls die Nachrichtenlage. Flüchtlinge aus Ägypten, Tunesien und dem ganzen Maghreb, alles Moslems. Der Arabische Frühling spült sie alle zu uns. Wir werden unsere Türen öffnen müssen, sehr weit und voller Großmut.“

 „Ausgerechnet jetzt, Alex, willst du unsere Türen öffnen, wo dort die Freiheit ausbricht? - Ich bitte dich!“, Zuckerberg war pikiert. Sie wirkte zerknittert von der kurzen Nacht. „Das Ende dieser Diktaturen soll als Grund zur Flucht aus ihrer Heimat gelten? Sie flüchten vor der Freiheit? Und so was willst du unterstützen? Das kann und darf doch bitte nicht dein Ernst sein! Jeder Demokrat wird jetzt gebraucht dort unten. Da gibt es viel zu tun und keiner soll sich drücken.“ 

 „Die Menschen dürfen frei entscheiden“, gab Oppermann zurück, „ob dir das nun passt oder ob du schäumst. Wer bleibt, der bleibt - wer geht, der geht. Das ist das Neue. Das ist die Freiheit.“

 „Und wir?“ Zuckerberg pikierte sich jetzt noch eindringlicher. „Wir dürfen nicht entscheiden? Wir müssen alle nehmen, die da kommen? Wir haben keine Wahl und keine Freiheit?“

 „So ist es. Wir sind die Reichen. Wir können das verkraften.


- Ende der Buchvorschau -
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